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  Atomraketen gegen den Mars.


  Als hoher Offizier der terranischen Raketenflotte ist John Benson ein privilegiertes Mitglied der herrschenden Klasse. Seine Loyalität gehört dem Weltdiktator selbst dann, als dieser John wegen Hochverrats anklagen und verurteilen läßt. All das ist das Vorspiel für Bensons geheime Mission, die verhindern soll, daß die Regimegegner auf dem Mars das Geheimnis eines neuartigen, revolutionierenden Raumantriebs in die Hände bekommen. Doch eines hat der Diktator nicht bedacht: Wer immer auf den Mars gelangt – er wird dort mit den Idealen der Freiheit konfrontiert.


   



  1.


   


  Sie kamen gegen Morgen, als die Dämmerung anbrach und der Schlaf des Menschen am unruhigsten ist. Sie waren zu viert: drei Soldaten und ein Offizier in schwarzer Uniform mit roten Schulterstücken. In dem Ungewissen Licht schimmerten ihre Waffen fahl.


  „Stehen Sie auf!“


  John richtete sich auf, rieb sich die Augen und blickte auf den Offizier.


  „Aufstehen sagte ich!“


  „Ich habe schon beim erstenmal verstanden“, sagte John. Er griff nach einer Zigarette und zündete sie an. „Was wollen Sie? Was bedeutet Ihr Erscheinen?“


  „Sie müssen mit mir kommen!“


  „Muß ich? Darf ich Sie daran erinnern, daß ich ebenfalls Offizier bin und einen höheren Rang habe als Sie? Ich bin Major der Raketenabteilung.“


  „Ich bin in der Spezialabteilung. Damit wird Ihr höherer Rang gegenstandslos. Wollen Sie sich nun erheben und anziehen – oder soll ich Sie so mitnehmen, wie Sie sind?“


  Einige Sekunden lang starrte John ihn an. Sein Blick glitt zu den Männern an seiner Seite und zu dem dritten, der die offene Tür versperrte. Stumm und ohne Bewegung standen sie da, die schußbereiten Waffen in ihren Händen. Von draußen kam das Gemurmel aufgeregter Stimmen. Die Nachbarn, die in den anderen Wohnungen lebten, waren wachgeworden. Die Wache vor dem Haus schien ihre Aufmerksamkeit erregt zu haben.


  John hob die Schultern, drückte die Zigarette aus und schlug die Decken zurück. Eine Hand wollte ihn am Betreten des Badezimmers hindern. Er schob sie beiseite und stieß einen Schmerzensschrei aus. Die Pistole des Offiziers war hart gegen sein Gelenk geprallt.


  „Sie sollen sich anziehen!“ befahl dieser. Die Waffe lag lässig in seiner Hand.


  „Ich werde mich über Sie beschweren“, sagte John wütend. „Ihre Vorgesetzten werden von diesem Vorfall erfahren. Es ist Wahnsinn! Ein Irrtum, für den Sie büßen müssen.“


  „Die Geheimpolizei macht nie Fehler“, sagte der Offizier unbewegt. „Ziehen Sie sich an!“


  John gehorchte. Die graue Uniform kleidete ihn gut. Auch die silberbetreßte Mütze stand ihm nicht übel. Auf den Schultern war das Kometzeichen eines Ersten Piloten. Instinktiv griff er nach seinem Gürtel mit der Pistolentasche. Der Offizier faßte nach seinem Arm.


  „Das brauchen Sie nicht!“


  „Bin ich verhaftet?“


  „Sie benötigen Ihre Waffe nicht; das ist alles.“


  „Ich protestiere gegen Ihre Behandlungsweise. Ich bin Offizier und dazu berechtigt, eine Waffe zu tragen. Entweder stehe ich unter Arrest – oder ich werde meine Waffe tragen.“


  „Sie werden Ihre Waffe nicht tragen!“


  „Also bin ich verhaftet?“


  „Ja.“


  Schweigend saß er in dem Wagen, der mit leisem Summen der Turbodüsen durch den Verkehr glitt. Die roten Warnlampen machten die Straße leer. Auf den Bürgersteigen gingen die Leute zur Arbeit. Es war gerade Schichtwechsel. Die Straßenbeleuchtung erlosch, als die Sonne höher stieg. Weit vor ihnen ragte das riesige Wolkenkratzergebäude der Militärakademie in den Himmel. Die Spitze lag in hellem Sonnenschein.


  John sprach kein Wort. Es wäre bei diesem sturen Captain nichts anderes als Zeitverschwendung gewesen. Aber in seinem Gehirn rasten die Gedanken. Warum hatte man ihn verhaftet? Was wollte man von ihm? Obwohl er genau wußte, daß er unschuldig war, bemächtigte sich seiner eine panische Furcht.


  Die Geheimpolizei macht keine Fehler!


  Er war unter dem neuen System aufgewachsen und war davon überzeugt. Die Menschheit hatte sich nicht selbst regieren können – das war die logische Folgerung aus der Geschichte gewesen. Nun gab es nur den Weltdiktator, das Militär als Aristokratie und die Geheimpolizei als Wächter.


  Und er stand unter Arrest!


  Der Wagen hielt vor den Portalen der Militärakademie. Gemeinsam schritten sie durch die schwingenden Türen zum Lift, fuhren etwa hundert Stockwerk hinauf und betraten einen Raum.


  Hinter einem Tisch saß ein Mann.


  „Captain Martin meldet die Verhaftung von Major John Benson“, sagte der Offizier.


  „Es ist gut“, entgegnete der Mann ruhig. „Sie können gehen.“


  Martin salutierte nochmals, machte auf den Hacken kehrt und schloß die Tür. Er hatte seine Pflicht getan. Was mit dem Gefangenen geschah, ging ihn nichts mehr an.


  „Warum bin ich hier?“ fragte John.


  „Einen Augenblick! Der Diktator will Sie sehen.“ Der Mann hinter dem Tisch betätigte einen Hebel. „Major Benson ist hier, Sir.“


  „Schicken Sie ihn herein“, antwortete eine Stimme.


  „Ja, Sir.“ Er sah auf Benson. „Der Diktator will Sie gleich sehen. Gehen Sie durch diese Tür dort.“ Er beugte sich über die Papiere, die auf seinem Tisch lagen. Benson schien er vergessen zu haben.


  John zögerte, blickte durch den sonst leeren Raum, schritt auf die Tür zu und stieß sie auf.


  Das Zimmer war ungewöhnlich hoch. Während die eine Wand fast nur aus Fenstern bestand, war die andere ein einziger Aktenschrank. Eine riesige Erdkarte mit mehrfarbigen Lichtpünktchen reichte bis zur Decke. Gegen all diese Größe wirkte der allein anwesende Mann klein und unscheinbar. Benson wußte es besser. Langsam schloß er die Tür hinter sich.


  „Major Benson, zu ihren Diensten, Sir.“ Er wartete auf die Erlaubnis, näher treten zu dürfen.


  Der Diktator war ein alter Mann, klein und hager. Sein Körper war gebeugt. Er trug eine schlechtsitzende Uniform ohne Rangabzeichen. Sein Kopf schien nur aus zusammengeschrumpfter Haut zu bestehen.


  Benson hütete sich, darüber zu lächeln.


  Er saß in einem großen Sessel und starrte aus dem Fenster. Als Benson sprach, wandte er diesem das Gesicht zu.


  „Kommen Sie her!“


  Benson ging mit langen Schritten auf ihn zu. Seine Füße sanken in dem elastischen Gummifußboden ein.


  „Setzen Sie sich!“


  Einige Minuten lang starrte er erneut aus dem Fenster. Schon schien es John, als habe er ihn vergessen. Da hörte er ein Aufseufzen.


  „Ein herrlicher Tag, Benson.“


  „Ja, Sir.“


  Der Diktator gluckste.


  „Sie brauchen einem alten Mann keine Märchen zu erzählen, Major. Ist der Tag herrlich?“


  „Das Wetter ist schön, Sir.“


  „Und Sie fühlen sich wohl?“ Er gluckste wieder. „Ich kann mir Ihre Gedanken vorstellen. Bei Morgengrauen aus dem Bett geholt, erschreckt, beleidigt – vielleicht sogar geschlagen zu werden. Sind Sie geschlagen worden?“


  „Nicht der Rede wert, Sir.“


  „Wessen Schuld?“


  Benson sah auf. Die Stimme war plötzlich voller Härte gewesen.


  „Meine Schuld“, bekannte er dann.


  „Gut, Benson. Die Geheimpolizei ist mächtig. Wir müssen darauf achten, daß sie sich keine Übergriffe erlaubt.“ Er starrte wieder aus dem Fenster. „Sie werden sich fragen, warum man Sie hierhergebracht hat, warum man Sie verhaftet hat, ohne Ihnen den Grund mitzuteilen. Es gibt einen Grund dafür, Major. Möglich, daß man es Ihnen nie erzählen wird. Oder man wird Ihnen zuviel erzählen. Das muß ich noch entscheiden.“


  „Ganz wie Sie wünschen, Sir.“


  „Die Sitte des Gehorsams, Benson – Sie gehorchen doch auch? Warum?“


  „Ich muß gehorchen, weil man mir gehorchen soll“, wiederholte John den auswendig gelernten Satz.


  „Ist das der einzige Grund Ihres Gehorsams? Einem einzigen Befehl gehorchen, damit Sie zehn andere geben können? Was halten Sie von den Verbindungsstellen? Wem geben Sie die Befehle?“


  „Den Zivilisten“, sagte John steif.


  „Und warum gehorchen die Zivilisten? Und wie?“


  „Sie sind genauso in Rangstufen eingeteilt, wie wir, das Militär. Sie durchlaufen alle Ränge, vom niedrigsten bis zum höchsten, Sir.“


  „Und was ist mit mir?“ Der alte Mann lehnte sich in seinem Sessel vor. „Ich bin der Diktator. Ich befehle, aber ich gehorche niemandem. Wie vereinbart sich das?“


  „Selbst Sie, Sir, müssen dem ‚Großen Soldaten’ gehorchen.“


  Der alte Mann lehnte sich befriedigt zurück.


  „Sie haben gut gelernt, Benson. Sie sind bei der Raketenabteilung? Wie alt sind Sie?“


  „Fünfundzwanzig, Sir.“


  „So jung? Dann haben Sie noch nie an einem Gefecht teilgenommen?“


  „Leider nicht, Sir.“


  „Leider? Warum sagen Sie das?“ In seinen Augen flackerte es plötzlich.


  „Wir sind die Beschützer der Völker, Sir. Wer im Kampf stirbt, wird ewig leben. Gibt es einen schöneren Tod, als im Gefecht zu fallen, Sir?“


  „Sie vergessen sich, Benson“, sagte der Diktator ruhig. „Sie vergessen das, was Sie gelernt haben.“ Das alte Gesicht wurde wieder glatt. „Aber Sie sind noch jung – und die Jugend träumt immer von Abenteuern. Erst die Reife gibt dem Menschen ein gesundes Urteilsvermögen.“


  „Ja, Sir.“


  „Sie sagen ‚Ja, Sir’, denken aber bei sich, daß Sie es besser wissen. Nun, die Geschichte beweist die Richtigkeit meiner Behauptung. Gebe Gott, daß Sie lange genug leben, um das einzusehen! Es besteht aber die Möglichkeit, daß das nicht der Fall sein wird.“


  „Sir?“


  „Unter den Menschen macht sich ein Feind breit, der älteste Feind der Erde überhaupt. Er wohnt in dem Herzen der Menschen und macht sie krank und unzufrieden. Dieser Feind heißt Freiheit.“


  „Freiheit?“


  „Ja, der Drang, frei zu sein.“


  „Wir sind doch frei, Sir!“


  „Zwischen Freiheit und Freiheit besteht ein Unterschied. Sie meinen die Freiheit des Tieres, das tun und lassen kann, was es will. Die Freiheit, alle Menschen für gleichberechtigt zu halten. Keinem gehorchen und keinem befehlen. Also Chaos!“


  „Aber Sir, die Menschen sind doch nicht gleich! Wie könnte ein System solcher Freiheit jemals bestehen?“


  „Es besteht auch nicht, Benson“, sagte der Diktator grimmig. „Ich weiß das; denn ich bin alt. Ich habe erlebt, was diese Freiheit bedeutet. Ich habe gesehen, wie die Städte der Erde von der Oberfläche verschwanden, als die Völker sich bekriegten. Die Saat auf den Feldern wurde von den Energien der Atome verbrannt. Ich habe viel Entsetzliches gesehen, Benson.“


  Seine Stimme wurde leiser. Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen. Aus seinen Augen sprach tiefe Trauer.


  „Ich war auch mal jung, Benson, war auch Soldat. Die Nationen schrien nach Freiheit und bekämpften andere, die ebenfalls die Freiheit wollten. Zehn Jahre lang dauerte der letzte Krieg. Zehn Jahre lang wogte die Welle von Blut, Terror und Explosionen hin und her. Wo sie hinkam, blieb nichts Lebendes zurück. Städte, Fabriken, Felder und Wälder wurden vernichtet. Die Flüsse und Seen verkochten. Bleiche Schatten huschten durch die Ruinen – die Reste der Menschheit. Es war die Hölle!“


  Der alte Mann machte eine Pause, wischte sich die Stirn mit einem Tuch ab.


  „Das ist nun länger als fünfzig Jahre her. Wir verbannten den Begriff der Freiheit und schufen den Weltstaat, wie Sie ihn kennen. Ein Kastensystem, eine Welt, in der jeder seine Aufgabe und seinen Platz hat. Die Menschen wurden glücklich – auch ohne Freiheit. Niemals zuvor hatten die Völker einen so hohen Lebensstandard. Sie waren frei von der Angst vor dem Krieg und konnten ihre ganze Produktionskraft auf den Frieden einstellen.“


  „Ich verstehe, Sir“, sagte John nachdenklich. „Aber was ist mit uns, mit dem Militär?“


  „Nur eine Kaste, Benson – eine Elite. Denken Sie an den Leitspruch: Gehorche, damit du befehlen kannst! Gehorsam ist das Fundament unseres Systems. Von ihm hängt sein weiteres Bestehen ab. Aber es gibt noch einen anderen Grund.“


  „Ja, Sir?“


  „Das Militär ist der Schutzschild, unter dem die Völker friedlich leben können. Wir sind die Wächter. Das dürfen wir nie vergessen. Zwar herrschen wir; aber die Menschheit muß stets unsere erste Sorge sein.“


  „Das verstehe ich, Sir aber …“


  „Nun? Was wollen Sie noch wissen?“


  „Warum gibt es in einem Weltstaat überhaupt Militär?“ John erschrak über seinen eigenen Mut, eine solche Frage zu stellen.


  Der Diktator lächelte.


  „Es interessierte mich, festzustellen, wie lange Sie benötigen, um auf diese Frage zu kommen. Ich bin froh, daß sie nicht viel später kam. Es wäre nicht gut, wenn unsere Erziehungsmethoden alle individuelle Intelligenz vernichteten.“


  Er lehnte sich vor und sah John in die Augen.


  „Wir haben die Planeten erreicht. Schon vor dem Krieg, von dem ich sprach, wurden Mars und Venus kolonisiert. Ein hartes und zähes Volk lebt dort, Benson. Sie kennen keine Diktatur, sondern sie leben ‚frei’. Aber unglücklicherweise verursacht diese Freiheit erneut die uralten Gelüste der Menschheit. Ich habe Beweise dafür, daß sich Agenten vom Mars unter unser Volk gemischt haben und versuchen, Unzufriedenheit in den Reihen der niederen Klassen zu säen.“


  „Das könnten wir doch leicht verhindern, Sir“, sagte John. Er saß aufrecht. In seinen Augen leuchtete es auf. „Unsere Raketenflotte könnte die Kolonien in Staub und Asche verwandeln und die Gefahr für immer bannen.“


  „Das ist nicht notwendig. Außerdem wäre das nicht so einfach.“ Der Diktator hob seine dürre, klauenähnliche Hand. „Hören Sie auf mich: Mars und Venus sind nicht das Hauptproblem. Es gibt eine andere Gefahr. Und darum habe ich Sie holen lassen.“


  „Sir?“


  „Unter dem Personal unserer Forschungsabteilung befindet sich ein Professor Merrill. Seit Jahren arbeitet er an einem umwälzenden Problem der Treibstoff- und Transportfrage. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen. Nur folgendes noch: Sollte er seine Erfindung vollenden, und sie fiele in die Hände der Venus- oder Marskolonie, dann ginge das goldene Zeitalter der Erde zu Ende. Mit einer unterlegenen Raumflotte wären wir verloren. Es bliebe nur noch das Chaos der Vernichtung.“


  „Dann lassen Sie ihn töten, Sir.“


  „Nein, das wäre falsch. Um des Fortschritts’ willen dürfen wir das nicht. Im Gegenteil – wir müssen dem Professor helfen, seine Erfindung zu vollenden. Er ist politisch ungefährlich. Aber der Gedanke der Freiheit ist ein heikles Ding. Wer kennt schon die geheimsten Gedanken des anderen? Wenn Merrill seine Erfindung macht, wird er der mächtigste Mann der Erde sein. Ich behaupte nicht zuviel, wenn ich sage: Er kann mit ihr die Welt erobern.“


  „Und – was kann ich dabei tun, Sir?“


  „Sie werden Merrill als Assistent zugeteilt. Offiziell werden Sie degradiert und zu Zwangsarbeit verurteilt werden. Vielleicht ist das alles unnötig. Merrill mag loyal denken. Aber das Risiko ist zu groß, als daß wir uns darauf verlassen könnten. Natürlich wird er überwacht. Doch das genügt nicht.“


  „Ich verstehe, Sir.“


  „Gut. Sie wurden offiziell verhaftet. Sie werden verurteilt und degradiert werden. Ihr Verbrechen besteht in ‚staatsfeindlichen Gedankengängen’. Sie werden in eine Zelle gesperrt werden. Kein Mensch kennt Ihre Mission. Die feindliche Untergrundbewegung soll Ihren Fall so kennenlernen, wie er zu sein scheint.“


  Er lächelte ein wenig, als er Johns verständnislosen Blick sah.


  „Die Bücher, die ich Ihnen geben werde, erklären alles.“ Er stand auf und streckte die Hand aus. „Ich habe nicht von Belohnung gesprochen, Major. Es ist Ihre Pflicht, zu gehorchen. Aber ich möchte Ihnen doch etwas sagen: Schützen Sie Merrills Erfindung, übergeben Sie mir sämtliche Pläne – und ich mache Sie zum Weltmarschall!“


  „Vielen Dank, Sir!“ John schüttelte die klauenähnliche Hand. „Ich werde mein Bestes tun, um mich der Ehre würdig zu erweisen.“


  Er salutierte und ging zur Tür. Die Schwarzuniformierten warteten schon. Sie ergriffen ihn, rissen ihm die Schulterstücke und Rangabzeichen von der Uniform und brachten ihn in den Keller des gigantischen Hochhauses.
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  Die Verhandlung ging schnell und problemlos über die Bühne. Einer der Geheimpolizeioffiziere behauptete, in Bensons Wohnung befänden sich verbotene Bücher. Eine Militärstreife wurde losgeschickt und kam kurze Zeit später zurück. Sie brachten einige alte, zerlesene Bücher mit.


  John betrachtete sie interessiert. Einige von ihnen hatte er schon in der Zelle lesen müssen. Er fand den Inhalt altmodisch und unlogisch.


  Offizierskameraden bezeugten, daß er in Gesprächen sehr oft eine revolutionäre Tendenz gezeigt und freiheitliche Ideen vertreten habe. Die Angaben waren alle stichhaltig und gut einstudiert. John bewunderte das im stillen. Er kam sich bald selbst als Rebell vor, als Kämpfer für die sogenannte Freiheit.


  Das Gericht schien auch zu diesem Schluß zu kommen. Zwar betrachtete man ihn nicht als organisierten Untergrundler, doch immerhin als gefährlich genug, um ihm nicht länger einen Posten in der Armee anvertrauen zu können.


  Die Offiziere des Gerichts berieten einige Minuten. Dann ergriff der Vorsitzende das Wort:


  „John Benson, hören Sie den Spruch des Gerichts:


  Sie werden für schuldig befunden, verbotene Literatur besessen und unwürdige Anschauungen im Kreise ihrer Kameraden verbreitet zu haben. Sie werden hiermit degradiert und aus der Armee ausgestoßen. Ihr Leben werden Sie in einem Zwangsarbeitslager beschließen. – Haben Sie dazu etwas zu sagen?“


  John blickte sich um, als suche er unter den Zuschauern jemand, der ihm helfen könnte. Er hielt sich genau an seine Instruktionen.


  „Nur einen Satz!“


  „Sprechen Sie!“


  „Gebt mir Freiheit – oder tötet mich gleich!“ schrie John. Seine Worte hallten durch den weiten Saal.


  Einer grinste ihn an. Ein anderer lachte offen heraus. Sogar der Vorsitzende lächelte.


  „Führt ihn ab!“ befahl er. „Aber seid vorsichtig! Der Mann scheint wahnsinnig zu sein.“


  Widerstandslos ließ er sich von den Wächtern abführen. Er dachte an die friedliche Regelmäßigkeit des Dienstes, an die Kaserne, an die Kantine und die gute Kameradschaft innerhalb der Raketenflotte.


  Tief in Gedanken versunken, ließ er sich in einen geschlossenen Wagen schieben. Die Fahrt dauerte nicht lange. Er fühlte, wie das Fahrzeug plötzlich bremste. Die Tür wurde aufgerissen. Er blinzelte geblendet in das grelle Licht.


  „Du dort! Komm in den Käfig! Los!“


  „Was?“


  „Hast du nicht gehört? Du sollst in den Käfig gehen – aber schnell jetzt!“


  In John stieg die Wut hoch.


  „Überleg dir deine Worte, Mann!“ brüllte er den Wärter an. „Benimm dich anständig!“


  „Was?“


  Der Mann starrte ihn eine Sekunde lang fassungslos an. Seine Blicke fielen auf die Uniform.


  „Ah! – Ex-Offizier?“ Er lächelte zynisch. „Das ist aber nett!“ In seiner Hand erschien plötzlich eine Gummikeule. „Jetzt in den Käfig! Ich sage es zum letztenmal! Beweg dich!“


  Da verließ John die letzte Beherrschung. Er entsann sich seines Boxtrainings. Die linke Hand schlug die Keule beiseite. Seine Rechte stieß vor.


  Der schwarzgekleidete Wächter stieß einen gellenden Schrei aus, als John sich auf ihn stürzte. Ein zweiter Schlag machte ihn bewußtlos.


  All dies geschah innerhalb weniger Sekunden. John hatte kaum Zeit, sich seiner Tat bewußt zu werden, als schon die Alarmsirene zu heulen begann. Aus einem Wachhaus rannten Männer heraus, liefen auf ihn zu und wollten ihn ergreifen.


  Arrogant stand er da, die Hände in die Hüften gestützt.


  „Er griff mich an“, wollte er erklären, „er …“


  Irgendein Gegenstand schmetterte auf seinen Kopf. Einer der Männer trat nach ihm. Eine Faust traf ihn ins Gesicht. Verzweifelt versuchte er, sich zu verteidigen, um sich vor dem Hagel der Schläge zu schützen. Er schlug mit den Fäusten um sich, fühlte, daß er auch traf, und schlug erneut zu. Ein Mann stieß einen Fluch aus und schwang seine Keule.


  John fühlte nicht mehr, wie er auf dem Boden aufschlug.


  Er stöhnte und fühlte mit der einen Hand nach seinen Schläfen. Als er sie zurückzog, war sie feucht und klebrig. Mühsam öffnete er die Augen. Ein Mann starrte auf ihn nieder.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Schlecht“, murmelte John. Er leckte sich über die Lippen.


  „Willst du was trinken? Hier!“


  Der Mann reichte ihm einen Metallbecher.


  „Ich habe dich beobachtet“, sagte er dabei. „Es war eine Freude, dir zuzusehen, als du den Wächter zusammengeschlagen hast. Hast du nicht damit gerechnet, daß man es mit dir genauso machen könnte?“


  „Der Wächter griff mich an. Ich habe mich lediglich verteidigt. Er hatte kein Recht, mich zu schlagen.“


  „Ex-Offizier, was? Dann ist es kein Wunder, wenn sie dich geschlagen haben. Was konntest du von den Wächtern anderes verlangen?“


  „Respekt!“ rief John. „Selbst wenn ich meinen Rang verloren habe, müssen sie die Tatsache achten, daß ich ein Offizier gewesen bin.“


  „Das ist eine Theorie, der nur wenige beistimmen“, sagte der Mann. „Was geschah?“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, ich meine, was passiert ist. Warum hast du deinen Rang verloren? Warum hat man dich in den Käfig gesteckt?“


  „Käfig?“ John sah sich um. Sie befanden sich in einem großen viereckigen Käfig. Wände und Dach bestanden aus einem dichten Stahlnetz. Ein Wasserfaß stand in der Ecke. Ungefähr ein Dutzend Männer lagen auf dem Fußboden. Von der Decke her warfen grelle Scheinwerfer blendendes Licht in die große Zelle. Die Augen begannen zu schmerzen.


  „Es ist nicht schön hier.“ Der Mann schüttelte sich. „Es ist nur ein Durchgangslager. Niemand ist für lange Zeit hier.“


  „Was geschieht mit ihnen?“


  „Die einen kommen in die Todeszelle, die anderen in die Bergwerke. Es gibt auch welche, die – verschwinden einfach.“


  Er sah John neugierig an.


  „Du müßtest eigentlich mehr über dieses Lager wissen. Du warst doch bei der Armee?“


  „Raketenflotte“, sagte John. „Meine Bestrafung erfolgte durch die Geheimpolizei. Ich habe wirklich keine Ahnung.“


  „Warum bist du hier?“


  „Ich las nur in ein paar alten Büchern und bekam dadurch einige neue Ideen.“


  „Was für Ideen?“


  „Nun – Freiheit! Persönliche Freiheit!“


  „Ein Idealist!“ Der Mann lachte laut auf. „Du mußt verrückt geworden sein! Was du hattest – war dir das nicht genug?“


  „Für mich – ja! Aber ich dachte, es sei schön, wenn man auch den anderen helfen könnte.“


  Der Mann knurrte vor sich hin.


  „Wie ist dein Name, Freund?“


  „Benson – Major Benson – Warum?“


  „Ach, ich kenne gern meine Heiligen mit Namen“, sagte er. „Das beste ist, du vergißt deinen Rang. Er hilft dir doch nicht mehr. Mein Name ist Wharton. Meine Freunde nennen mich Ben.“ Er streckte die Hand aus.


  John schüttelte sie herzlich. Es war etwas ganz Neues für ihn, einem Zivilisten eine derartige Vertraulichkeit zu gewähren.


  „Ich vermute, daß du damit nicht einverstanden bist, anderen zu helfen?“


  „Kaum.“


  „Warum nicht? Glaubst du nicht, daß wir es den anderen schuldig sind?“


  „Zum Teufel mit den anderen!“ sagte Ben. „Ich glaube nur daran, mir selbst helfen zu müssen.“


  „Eine interessante Theorie. Offenbar hat sie dir aber nicht viel geholfen.“


  „Das ist möglich. Ich halte trotzdem an ihr fest.“ Er nickte zu einem kleinen, abgemagerten Mann hinüber, der auf dem Boden saß, den Rücken gegen das Maschengitter gelehnt. „Siehst du den Mann dort? Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie Schulden gemacht – bis er wegen einer angeblich unbezahlten Rechnung Streit mit einem Offizier bekam. Oder der dort, der Junge. Er hatte etwas dagegen, daß ein Soldat ihm seine Frau wegnahm. Dort die beiden? Sie versuchten, ein von der Zensur verbotenes Buch herauszugeben. Der andere dort drüben gab sich fälschlicherweise für einen Offizier aus. Was wird mit ihm geschehen?“


  „Hingerichtet!“ sagte John kurz. „Und zwar mit Recht.“


  „Sagst du. Ich dagegen behaupte, daß das ganze System von innen her faul ist.“


  „Nein! Es hängt ganz davon ab, wie man alles betrachtet. Es kommt nur darauf an, wer …“


  Sie wurden unterbrochen. Eine Abteilung schwarzuniformierter Wächter marschierte herbei und nahm vor dem Käfig Aufstellung. Die Tür wurde geöffnet. Zwei Männer traten herein, sahen sich kurz um und ergriffen den, der sich für einen Offizier ausgegeben hatte. Dieser begriff jetzt erst, was geschehen sollte, riß sich los und sprang mit einem Satz auf die geöffnete Tür zu.


  Einer der Wächter stellte ihm ein Bein, ein anderer zielte sorgfältig, ehe sein Stiefel ihn traf.


  Der Sergeant lachte rauh auf.


  „Zieht ihn raus! Wenn er wieder zu sich kommt, gebt. ihm die Aufmunterungstabletten. Er muß auf alle Fälle wissen, was mit ihm geschieht. Es wäre schade, wenn er seinen letzten Auftritt in dieser Welt nicht bei vollem Bewußtsein miterlebte.“


  Die Wachen grinsten, als sie den Bewußtlosen aus dem Käfig zogen.


  „Ihr dort: Benson, Wharton, Fenton, Connors, Hunter, Denshaw und Leman! Mitkommen! Ihr macht eine kleine Reise.“


  Sie bestiegen einen wartenden Wagen. Hinter ihnen schlossen sich die Metalltüren. Es war stockdunkel. Das Fahrzeug fuhr an. Gleichmäßig summte der Motor.


  „Wohin werden sie uns bringen?“ fragte eine ängstliche Stimme aus dem Dunkel heraus.


  „Hoffentlich schicken sie uns nicht in die Bergwerke!“ murmelte einer von ihnen.


  „So schlimm können die nicht sein“, sagte ein anderer. John glaubte, Whartons Stimme erkannt zu haben. „Ich möchte den Würmern noch nicht als Nahrung dienen.“


  „Ich fürchte, das werden wir bald alle.“


  „Wieso?“ mischte sich John ein.


  „Ich nehme an, daß man uns in ein Gebiet mit radioaktiver Strahlung stecken wird.“ John konnte den Sprecher nicht entdecken. „Ich kannte einen Mann, den man dorthin schickte. Er lebte noch sechs Monate.“


  Obwohl es John nichts anging, schauderte er. Er hatte schon von den Strahlen gehört, die ganze Teile der Kontinente unbewohnbar machten. Andenken an den Atomkrieg, der den Weltstaat aus der Taufe gehoben hatte. Die Strahlung wurde nur allmählich schwächer, mühsam konnte man sie neutralisieren. Jeder Meter entgifteten Bodens kostete ein Menschenleben, so erzählte man sich.


  Der Wagen nahm eine scharfe Kurve und schleuderte die Männer gegen die eine Seite. Dann rollten sie langsam über holpriges Gelände. Noch wenige Meter, und der Wagen hielt.


  Die Metalltüren öffneten sich.


  „Raus!“ brüllte jemand. „Schnell!“


  John hatte kaum Gelegenheit, einen Blick auf das wartende Schiff zu werfen. Es war ein Frachter mit den plumpen Düsen der Vorkriegszeit. Man drängte sie in eine umgebaute Kabine und stieß sie in die Sitze. Ein dämmeriges Licht erfüllte den fensterlosen Raum.


  „Schnell, schnallt euch fest!“ befahl eine Stimme aus dem Lautsprecher. „Start erfolgt in fünf Sekunden.“


  Mit grellem Pfeifen traten die Strahldüsen in Tätigkeit. Das Schiff erbebte und schaukelte hin und her, ehe es vorwärts raste. Noch einige Stöße; dann wurde es ruhig.


  Sie befanden sich in der Luft.


  „Weißt du“, flüsterte eine Stimme in Johns Ohr, „es könnte gar nicht so schwer sein, den Posten zu überwältigen, seine Waffe zu nehmen und den Piloten …“


  „Unmöglich!“ hauchte John zurück und grinste Wharton dabei an. „Ehe du hochkommst, schießt er dich über den Haufen. Außerdem könnte der Pilot den Lärm hören.“


  „Und wenn? Was wollte er machen?“


  „Gas in die Kabine blasen – oder einfach abschmieren. Oder kannst du einen Raketenfrachter steuern?“


  „Das nicht. Aber ich kenne jemand, der es könnte.“


  „Wer denn?“


  „Du, mein Freund. Du!“


  „Ruhe dort!“ rief die Wache. „Sprechen ist verboten!“


  „Wie lange noch?“ beschwerte sich John. „Ich friere. Es ist kalt hier.“


  Das Schiff sackte ab. Das hohe Pfeifen der Düsen wurde zu einem ungleichmäßigen Heulen. Endlich ein sanftes Aufsetzen und Ausrollen. Mit einem Ruck standen sie.


  Das plötzliche Schweigen schmerzte in den Ohren. Von der Tür her kam ein Geräusch. Sie schwang auf, und ein Strom eiskalter Luft füllte die Kabine.


  Ein Mann mit Pelzmütze steckte den Kopf durch die Öffnung und grinste.


  „Aussteigen!“ rief er gutgelaunt.


  Verzweifelt versuchte John, sich durch Füßetrampeln und Armeschlagen ein wenig zu erwärmen. Die dünne Uniform schützte nicht vor dieser Kälte.


  Ein stärker werdendes Aufheulen kündete den Start des Schiffes an. Für einen Augenblick war der Strahl der heißen Gase ein willkommenes Geschenk für die frierenden Gestalten. Dann aber war die Rakete im bleigrauen Himmel verschwunden.


  Der Wächter, in einen dicken Pelzmantel gehüllt, winkte ihnen zu:


  „Schnell!“ übertönte er das Pfeifen des Windes. „Doppelreihe! Beeilung, oder ihr friert ein!“


  In eiligem Trab, ab und zu auf dem glatten Eis ausrutschend, folgten sie fluchend dem Wächter. John fragte sich, wohin er sie wohl führen werde.


  Sie hielten bei einer kleinen Bodenerhebung an. Der Wächter beugte sich nieder. Eine Öffnung wurde sichtbar.


  „Los, hinein!“ befahl er. „Schnell!“


  Sie stolperten in einen erleuchteten Gang. Die warme Luft taute ihre gefrorenen Wangen auf. Immer noch zitternd, hielten sie vor einer Metallwand an.


  Der Wächter drückte auf einen Knopf.


  „Neuankömmlinge“, sagte er in ein Mikrofon.


  Eine winzige Klappe glitt zur Seite. Stechende Blicke betrachteten sie. Dann schwang die schwere Tür lautlos auf und gab den Weg frei.


  Es war eine unterirdische Stadt. John sah sich neugierig um, während man sie in einen Baderaum führte. Danach bekamen sie blaue Arbeitsanzüge und in einem Saal ein einfaches, aber reichhaltiges Mahl. Wharton aß grinsend.


  „Sie lassen uns wenigstens nicht verhungern.“


  „Wir sollen arbeiten. Also müssen sie uns auch füttern“, sagte John.


  Whartons Antwort ging in dem Gemurmel unter, als mehrere Wachen und ein Offizier eintraten. Der Offizier, ganz in Schwarz, betrachtete sie mit unbewegter Miene. Seine Blicke gingen von einem zum anderen und blieben eine Sekunde länger auf John hängen.


  „Männer“, sagte er, „ihr kamt hierher, um zu arbeiten. Im Schweiße eures Angesichts sollt ihr für eure Verbrechen gegen den Staat büßen. Wharton, Benson! Ihr meldet euch im Labor. Fenton und Connors in der Küche. Die anderen werden noch eingeteilt. Das ist alles!“


  Auf den Hacken machte er kehrt und verschwand.


  „Wir haben noch Glück gehabt. Bei der Kälte im Freien zu arbeiten, wäre kein Vergnügen gewesen.“


  „Außerdem wäre dir der ‚Schweiß des Angesichts’ noch schwerer gefallen. – Aber wir hätten frische Luft gehabt.“


  „Was sollen wir mit gefrorener Luft anfangen? Wir sind schließlich am Nordpol.“


  Mit gelindem Schreck kam es John zum Bewußtsein, daß Wharton mehr wußte, als er eigentlich wissen durfte.
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  Das Laboratorium war ziemlich geräumig. Die Notwendigkeit der Geheimhaltung hatte es unter die schützende Decke des ewigen Eises verbannt. Die jüngsten Experimente verlangten die damit verbundene Isolierung.


  Hier wurden Versuche mit den Pflanzen und Tieren angestellt, deren Erbmasse sich durch die Radiation des Atomkriegs verändert hatte. Aber hier wurden auch die gefährlichen Versuche mit den entfesselten Energien der Kernspaltung unternommen. Neue Waffen wurden entwickelt, bisher unbekannte Arten von Wellen ausprobiert.


  John fühlte einen heimlichen Stolz, als er dem Wächter durch die langen Gänge folgte. War er selbst nicht auch ein Teil dieses Werkes? War er nicht einer von denen, für die diese Stadt unter dem Eis existierte? Profitierte er nicht von ihr und ihren Erzeugnissen? Wurde er nicht von ihnen beschützt?


  „Gehorche, damit man dir gehorcht“, flüsterte er vor sich hin.


  „Was ist los?“ fragte der neben ihm gehende Wharton. „Sagtest du was?“


  „Ja – ich meinte, sie müssen an dieser gigantischen unterirdischen Anlage lange gebaut haben.“


  „Kaum.“ Wharton zuckte die Schultern. „Sie schmolzen einfach Höhlen in das Eis, isolierten diese ab, Heizvorrichtung und Lebensmittel wurden gebracht, und der Rest kam mit dem Luftschiff. Halb so schlimm!“


  „Und doch war es eine großartige Leistung!“ beharrte John auf seinem Standpunkt. „Nur Männer, die zusammenarbeiten, konnten das vollbringen.“


  „Zwangsarbeiter und Gefangene sind billig“, antwortete Wharton zynisch. „Und ich habe immer geglaubt, du seist dagegen.“


  „Warum sollte ich? Dies ist der lebende Beweis einer erfolgreichen Demokratie. Nur Männer mit einem gemeinsamen Ziel konnten dies hier schaffen. Stelle dir vor, es wären freie Arbeiter gewesen: Ob es ihnen wohl gelungen wäre?“


  „Du bist wirklich verrückt!“ sagte Wharton voller Abscheu. „Gerade du müßtest besser als alle anderen Menschen wissen, daß diese Stadt unter dem Pol von Männern erbaut wurde, die man zwang und tagtäglich mit dem Tode bedrohte. Warum, Mann? Warum sind wir denn hier?“


  John hatte schon einen Protest auf der Zunge. Aber nur eine Sekunde lang. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Sein Gesicht zeigte sogar einen etwas zerknirschten Ausdruck.


  „Du hast recht, Ben. Manchmal vergesse ich das.“


  Der Wächter machte vor einer Metalltür halt.


  „Hier werdet ihr arbeiten!“ sagte er und drückte auf einen Knopf.


  „Was ist?“ kam eine Stimme.


  „Ihre neuen Arbeitskräfte, Sir. Dürfen sie hinein?“


  „Einen Moment.“


  Hinter der Tür gab es ein Geräusch. Dann schwang sie auf. Ein Mann starrte sie mit blinzelnden Augen an.


  „Benson und Wharton, Sir.“ Der Wächter salutierte und wandte sich den Gefangenen zu. „Das ist General Merrill. Seinen Anordnungen ist Folge zu leisten. Eintreten!“


  Sie gingen an der Wache vorbei und betraten den vor ihnen liegenden Raum. Hinter ihnen fiel die Tür mit einem dumpfen Dröhnen zu.


  „So, ihr seid meine neuen Assistenten?“


  Merrills Stimme war hoch und schrill. John hatte zuerst geglaubt, das läge an der Lautsprecheranlage. Nun konnte er feststellen, daß der Mann vor ihm tatsächlich so sprach. Es paßte irgendwie auch zu ihm.


  Merrill war alt; sicher so alt wie der Diktator. Auch seine Haut war runzelig, und auch aus seinen Augen sprach eine überragende Intelligenz. Aber John bemerkte noch etwas anderes in ihnen. Der Kopf war mit einem Busch weißer Haare bedeckt, die in allen Richtungen abstanden.


  Diese Augen! Und mit Schrecken erkannte John plötzlich, daß in dem Gehirn des Mannes der Wahnsinn saß.


  „So! – Sie denken also, ich sei verrückt?“ fragte Merrill lauernd. „Ja, ich kann Ihre Gedanken lesen, junger Mann. Sie glauben, ich sei nicht ganz richtig im Kopf? Nun, Sie mögen sogar recht haben.“


  „Was ist unsere Aufgabe, Sir?“ fragte Wharton.


  „Aufgabe? Tut das, was ihr für richtig haltet. Muß ich euch denn alles sagen?“ Merrill sah sich scheu um. „Ich lasse sonst keinen in meine Räume herein. Sie sind alle Diebe – alle, wie sie da sind! Sie wollen meine Erfindungen stehlen! Bisher stahlen sie sie alle. Und es waren viele.“ Über seine bleichen Wangen rollten Tränen. John hatte ein unbehagliches Gefühl im Magen. „Ich erfand die Atomdüse, entwickelte die Handstrahlpistole und baute das Kopfradio. Wozu? Sie stahlen meine Erfindungen. Aber das wißt ihr ja alles.“


  John sah offen in das Gesicht des alten Mannes.


  „Nein, Sir. Das habe ich nicht gewußt.“


  „Da gibt es noch eine Menge, was Sie nicht wissen, junger Mann. Sind Sie Offizier?“


  „Nein, Sir.“


  „Sie sehen aber so aus. – Dann sind Sie vielleicht ein Spion!“


  „Auch das nicht, Sir.“ John senkte den Kopf ein wenig. „Ich war Offizier. Man degradierte mich. Ich bin auch kein Spion. Man hat mich nur dazu verurteilt, hier bei Ihnen zu arbeiten.“


  „Ich habe mir doch gleich gedacht, daß Sie wie ein Offizier aussehen. Degradiert? Warum?“


  „Ich glaube an die Freiheit und daran, daß alle Menschen frei sein sollten.“


  „Aha! – und Sie? Woran glauben Sie?“


  „Ich glaube daran, daß man sich selbst helfen muß“, sagte Wharton grollend. „Ich verstehe nichts von den Ideen der sogenannten Freiheit. Warum denn den Schwachen helfen? Wenn man kann, dann soll man sie an die Wand drücken – falls der eigene Vorteil es erfordert.“


  „Nun, dann gehen Sie dort zu jenen Tischen und beseitigen Sie die Abfälle. Kann nur Ihr Vorteil sein. Aber seien Sie vorsichtig! Radioaktive Stoffe sind unangenehm.“ Er lachte plötzlich wie ein Wahnsinniger auf. „Sie verbrennen und zersetzen die Haut, das Fleisch, die Knochen. Meine beiden letzten Helfer vergaßen das. Sie starben.“


  Wharton murrte und schritt langsam zu den bezeichneten Tischen hinüber. Merrills Blicke folgten ihm; dann lagen sie wieder auf John.


  „So – Sie glauben also an die persönliche Freiheit des Menschen? An das Recht der Freiheit? Ja, ich habe auch einst daran geglaubt.“ Das Flackern des Wahnsinns erlosch ein wenig; dafür trat so etwas wie ein Ausdruck des Bedauerns in die Augen. „Ich war damals noch jung – so jung, wie Sie es heute sind. Sie steckten mich in ein großes Laboratorium. Dort sollte ich arbeiten. Atombomben, Bakterien, Giftgase – nur Mordwaffen wurden hergestellt. Ich konnte das nicht mehr aushalten – aber ich mußte.“


  „Und was geschah dann?“ fragte John ruhig, als Merrill eine Pause machte.


  „Sie zwangen mich, indem sie die, die ich liebte, in ihrer Gewalt hielten. Sie zwangen mich zur Arbeit, und ich machte eine Erfindung nach der anderen. Man stahl sie mir alle. Aber nun werden sie mir nichts mehr stehlen.“


  Die an sich schon hohe Stimme war zu einem Kreischen geworden. Schaum trat ihm vor den Mund. Wild funkelten seine Augen, während er mit seinen spindeldürren Armen in der Luft umherfuchtelte. Seine Hände schienen wie Raubtierkrallen den Hals eines unsichtbaren Gegners würgen zu wollen. Plötzüch brach er mit einem gurgelnden Laut zusammen.


  Wharton sah auf ihn nieder und spuckte verächtlich aus.


  „Alter Narr! Verrückt! Und so was nennt sich General! Los, wir alarmieren die Wache!“


  John unterdrückte den Wunsch, seine Faust in den höhnenden Mund zu stoßen. Vorsichtig hob er den Bewußtlosen ein wenig hoch und kühlte seine Stirn mit Wasser. Endlich kam Merrill zu sich.


  „Was ist los?“


  „Sie hatten einen Anfall, Sir. Es geht Ihnen schon besser.“


  „Einen Anfall? Ich kann mich nicht entsinnen.“ Seine Augen wurden allmählich klarer. „Wir müssen an die Arbeit. Ihr seid also die beiden neuen Assistenten? Ja, die anderen wurden krank. Sie sollen gestorben sein, hörte ich.“


  „Was soll ich tun, Sir?“


  „Nur helfen. Der andere kennt seine Aufgabe bereits.“ Merrill erhob sich. „Geben Sie mir jenen Behälter dort. -Vorsicht! Er hat Bleiwandungen und ist schwer. Verstehen Sie etwas von Elektronen? Wenn nicht, ist es auch nicht schlimm. Ich habe nämlich die Angewohnheit, mit mir selbst zu reden.“


  Mit überraschender Energie begann er zu arbeiten. John, den Anweisungen gehorchend, konnte sich kein rechtes Bild von dem Sinn der ganzen Beschäftigung machen. Das Drahtgewirr, die Glasröhren mit Drahtgeflecht und die merkwürdigen Flüssigkeiten, die in Retorten brodelten – das alles kannte er so wenig wie die schweren Bleikästen, die auf dem Boden standen. Dort stand allerdings noch etwas, dessen Form ihm bekannt vorkam: Es hätte ein verkleinertes Zyklotron sein können. Der andere Gegenstand war zweifellos ein Elektronenmikroskop. Daneben stand ein schmales Bett.


  Merrill bemerkte Johns Erstaunen.


  „Ich schlafe hier“, erklärte er. „Ihr werdet das ebenfalls tun. Auch hier essen. Ich wünsche keine Fremden in meinem Labor; das dürfen Sie nie vergessen.“


  „Ja, Sir.“


  „Gut. Schade übrigens, daß Sie keine Ahnung von Elektronen haben. Ich hätte gern einen intelligenten Assistenten gehabt – einen, der das Problem verstanden hätte.“


  „Erklären Sie es mir“, sagte John ruhig. „Ich war schließlich Major in der Raketenflotte. Für meine Stellung benötigte man einen gewissen Grad von Intelligenz.“


  „Raketenflotte?“ Merrill schien nachzudenken. „Haben Sie Ahnung von der Navigation?“


  „Natürlich, Sir.“


  „Könnten Sie einen Kurs berechnen und bestimmen? Sagen wir mal – von hier bis zum Mond?“


  „Ich verließ die Akademie als Pilot der Klasse l, Sir. Außerdem habe ich praktische Erfahrung. Ich war bereits dreimal auf dem Mond.“


  „Gut, sehr gut! Dann erzählen Sie mir doch bitte mal, wie Sie von hier aus am besten zum Mars kämen.“


  „Mars!“ Eine Falte erschien auf Johns Stirn. „Ich benötige einen Computer und die entsprechenden Daten: Positionen der Planeten, Ort und Zeit des Startes, Geschwindigkeit des Schiffes. – Ja, ganz so einfach ist das nicht.“


  „Kann man nicht nach Sicht fliegen?“


  „Nein, Sir.“ John lächelte ein wenig überlegen. „Wenn Sie das versuchten, würden Sie den Mars nie erreichen. Sie vergessen, Sir, daß der Planet genauso durch den Weltraum rast wie die Erde und Ihr Schiff. Ständig müßten Sie den Kurs ändern und jagten hinter dem Mars her, ohne jemals auf ihm landen zu können.“


  „Gut, was machten Sie also?“


  „Die genaue Position bestimmen, die Geschwindigkeit des Schiffes festlegen, die Zeit berechnen, die ich bis zur Erreichung der Umlaufzeit des Mars benötigte, und dann genau auf den Punkt zusteuern, an dem der Planet zum Zeitpunkt meiner Ankunft stehen wird.“


  „Aha – es ist also genauso, als wollten Sie auf einen fliegenden Gegenstand schießen?“


  „Ja, Sir.“


  „Aha! Gut, Benson. – Wie lange brauchten Sie etwa für die Reise bis zum Mars?“


  John dachte nach.


  „Das kommt darauf an, Sir. Es ist ein großer Unterschied, ob der Mars sich in Opposition oder Konjunktion zur Erde befindet. Der andere Hauptfaktor ist die Eigengeschwindigkeit.“


  „Und wenn diese Geschwindigkeit konstant wäre?“


  „Konstant? Wie meinen Sie das, Sir?“


  „Nun, ich glaube, mal etwas von einem ‚Grav’ gehört zu haben, einer konstanten Geschwindigkeit, gleich dem Gravitationsfeld der Erde.“


  „Aha – das meinen Sie? Das ist keine konstante Geschwindigkeit, Sir, sondern eine konstante Beschleunigung; nur ein theoretischer Faktor. Es gibt ihn in Wirklichkeit nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Es ist noch keine Antriebsart erfunden, die mehr als zehn Meter Beschleunigung je Sekunde schafft. Es wäre auch unmöglich.“


  „Wieso?“


  „Überlegen Sie nur, Sir: In der ersten Sekunde erreichen Sie zehn Meter, in der zweiten das Doppelte plus die zurückgelegten zehn, in der dritten reisen sie bereits mit dreißig Meter Beschleunigung je Sekunde und haben schon sechzig Meter zurückgelegt. Nach zehn Sekunden haben Sie fünfhundertfünfzig Meter überbrückt, und nach knapp einem Jahr hätten Sie die Geschwindigkeit des Lichtes erreicht.“


  „Und das ist unmöglich?“


  „Aber natürlich, Sir.“


  „Warum?“


  „Einsteins Gesetze beweisen die Unmöglichkeit“, sagte er steif. „Mit steigender Geschwindigkeit nimmt auch der Umfang der Masse zu. Ein Schiff mit Lichtgeschwindigkeit hätte eine gewaltige Masse. Kein Schiff aber wäre dazu imstande, die dann notwendige Treibstoffmenge mitzuführen. Eine einfache Rechnung, Sir. Soll ich es Ihnen mal aufzeichnen?“


  „Nicht nötig. Nur eine andere Frage: Wenn sich die Masse des Schiffes vergrößert – geschieht nicht das gleiche mit dem Brennstoff, den es bei sich hat? Gliche sich das nicht aus? Nehmen wir mal an, es gäbe eine solche Antriebsart, die ein Schiff mit einem Grav vorwärts triebe – wie lange dauerte es, bis der Mars erreicht wäre?“


  „Wenn wir eine günstige Position annehmen und Sie die erste Hälfte beschleunigen, die zweite dagegen abbremsen, werden Sie den Mars in –“, John machte eine oberflächliche Kalkulation, „- etwa fünfundvierzig bis fünfzig Stunden erreichen. Ich habe schon ein wenig Zeit für Lande- und Startmanöver hinzugerechnet.“


  „So schnell?“ fragte Merrill, und sein Atem ging heftiger. „Also fünfzig, sagen wir ruhig: sechzig Stunden? Drei Tage!“ Er atmete tief auf. „Recht vielen Dank, Benson!“


  „Wofür, Sir?“ fragte John interessiert.


  „Sie werden es vielleicht eines Tages noch erfahren.“ Merrill starrte John einige Sekunden forschend an. „Seltsam, daß ich es erst jetzt bemerke: Sie erinnern mich an jemand, den ich einst kannte – einen mir sehr lieben und teuren Menschen. Das gleiche blonde Haar, die breiten Schultern, die klaren Augen. Auch genauso groß. Er war Pilot.“


  Über das Gesicht des alten Mannes rannen plötzlich Tränen.


  „Er ist tot; für die Freiheit gestorben. Es war mein Sohn.“


  Wharton sah mit zynischem Grinsen auf. John vermied seinen Blick.


  „Über einige Dinge sind Sie gut informiert. Nur schade, daß Sie so wenig von Atomen und Elektronen verstehen.“


  „Ich bin im Gebrauch von Atomwaffen unterrichtet worden“, bemerkte John stolz, wich dann aber erschrocken einen Schritt zurück.


  Merrill hatte wütend den Arm gehoben, als ob er ihn schlagen wollte.


  „Waffen! Ihr Mörder! An etwas anderes vermögt ihr nicht zu denken!“ Sein Arm sank herab. „Ach, ich darf ja nicht Sie dafür verantwortlich machen. Was blieb Ihnen schon anderes übrig! Aber diese Teufelswaffen, diese Erfindungen! Gott verzeihe mir – denn ich habe sie entwickeln helfen. Doch die Kontrolle über sie, die habe ich verloren.“


  Merrill klopfte mit den Fingern auf die Werkbank.


  „Aber es gibt noch vieles, was Ihnen unbekannt ist. Sehen Sie sich dieses Stück Metall an, Benson! Massiv, und doch nur aus Atomen zusammengesetzt. Protonen, Elektronen, Positronen und Neutronen – alle umtanzen sie in wildem Wirbel die Kerne. Mesonen vervollständigen den atomaren Orkan. Eine faszinierende Welt; aber eine Welt der Ordnung. Die Welt der Atome.“


  Er seufzte und fuhr fort:


  „Mein ganzes Leben galt der Erforschung dieser Welt der kleinsten Dinge. Und da war es immer eine bestimmte Sache, die mir Kopfzerbrechen bereitete: Ein elektrischer Strom ist nichts weiter als ein Elektronenfluß. Schneidet dieser Strom ein magnetisches Kraftfeld, ordnen sich die Elektronen. Warum tun sie das? Ich weiß es nicht. Kein Mensch weiß es. Den Schlüssel zu dem Geheimnis haben wir, auch die Tatsache selbst. Aber die Gründe bleiben unbekannt.“


  John hob hilflos die Schultern.


  „Ich habe mich dann intensiver mit der Materie befaßt. Irgend etwas ordnet die fließenden Elektronen. Wir wissen, daß es das Magnetfeld ist. Gut, daran dachte ich also – und an noch etwas anderes: Gase setzen sich aus Molekülen zusammen, die sich in einem ständigen Aufruhr befinden. Erhitzt man das Gas, verstärkt sich der Aufruhr. Warum sollte mit Atomen nicht das gleiche geschehen?


  Gut, ich fand heraus, daß es tatsächlich so war. Dann ging ich einen Schritt weiter. Stellen Sie sich ein Gas vor, eine Zusammensetzung mehrerer Gase. Stellen Sie sich vor, wie sich die Moleküle dieser Gasmischung in unaufhörlichem Aufruhr gegenseitig stoßen, von den Wandungen abprallen, andere beschleunigen. – Mann, wissen Sie, was das ist – Energie! Ungeheure Energie, die kein Mensch ausnutzt.“


  „Was soll das, Sir? Diese Eigenschaft ist doch allen Gasen eigen.“


  „Stimmt! Aber mit diesem speziellen Gas habe ich etwas gemacht. Die in ihm verborgene Energie steht zu meinen Diensten.“


  „Was?“


  „Sie sind überrascht?“ Merrill kicherte vor sich hin. „Ich erfand ein – nennen wir es ruhig mal: Gas. Dann entdeckte ich den Impuls, der den rasenden Molekülen alle eine einzige Richtung aufzwingt. Sehen Sie jetzt, worauf ich hinaus will?


  Also: Ein Behälter ist mit dem Gas gefüllt. Dazu eine elektrische Verbindung. Ich drücke auf einen Knopf – und schon rasen die Moleküle nicht mehr wahllos hin und her, sondern nur noch in die bestimmte Richtung.


  Was ist der Erfolg? Ein Rückstoß – ein gewaltiger Rückstoß. Ich lasse den Knopf los, und das Gas befindet sich wieder im sinnlosen Durcheinander der wirbelnden Atome. Ein Druck auf den Knopf – schon ist der Rückstoß wieder da. So, da haben Sie Ihre Antriebsart, die Sie in drei Tagen zum Mars bringt, Benson.“


  Irgend etwas explodierte mit greller Flammenbildung. Eine Druckwelle lief durch den Raum und warf sie fast zu Boden. Durch einen Tränenschleier bemerkte John eine hastige Bewegung Whartons, der etwas in die leuchtende Glut warf.


  Merrill schrie auf, raste auf die Werkbank zu und griff nach einem zerschlissenen Notizbuch.


  Von der Decke herab begann automatisch Wasser zu rieseln. In erstickenden chemischen Dämpfen starben die Flammen.


  Der Ventilator reinigte die Luft.


  Das alles hatte nur wenige Sekunden gedauert.
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  Es war dunkel und ruhig; die rechte Zeit zum Schlafen. John streckte sich in dem schmalen Bett und fühlte in seiner Nase immer noch den beißenden Qualm der Chemikalien. Das Laboratorium war gelöscht und gesäubert worden.


  Aus der Richtung, in der Merrill lag, kam ein schlaftrunkenes Murmeln, unverständliche Wortfetzen, dann ein schnarchendes Geräusch. Er schien böse Träume zu haben.


  Ein Flüstern drang durch die Finsternis.


  „Benson! Bist du wach?“


  „Was ist?“ John versuchte, mit den Augen das Dunkel zu durchdringen.


  „Der Alte hat einen Narren an dir gefressen. Er sprach im Schlaf von dir. Glaubst du, daß an seiner Rederei etwas dran ist?“


  „Welcher Rederei?“ fragte John vorsichtig.


  „Na, über die Maschine, den Antrieb – seine Erfindung also. Und mit den drei Tagen, in denen er bis zum Mars fliegen will. Ist das überhaupt möglich?“


  „Nein!“


  „Warum nicht? Seine Erklärungen hörten sich doch ganz plausibel an.“


  „Möglich, aber du hast nicht die Erfahrungen eines Offiziers der Raketenflotte. Du könntest meine Argumente gar nicht begreifen.“


  „So glaubst du also, ich sei zu dumm, um etwas davon zu verstehen?“ Whartons Flüstern wurde drängender, leidenschaftlicher. „Soll ich dir mal was verraten? Jenes Feuer, das im Labor ausbrach, habe ich absichtlich gelegt. Und weißt du auch, warum?“


  „Daß du es verursacht hast, habe ich bemerkt. Aber weshalb, das ist mir ein Rätsel.“


  „Dabei ist die Lösung so einfach. Hast du gesehen, was der alte Mann als erstes tat? Er griff nach seinem Notizbuch. Er glaubte es in Gefahr und versuchte es zu retten. Also muß es wertvoll für ihn sein. Ich möchte wetten, daß das Geheimnis seiner Erfindung in jenem Büchlein verborgen ist.“


  John seufzte auf.


  „Hör zu, Wharton: Du kennst doch Merrill, hast ihn gesehen. Der Mann ist halb verrückt, und seine Idee mit den gelenkten Gasmolekülen ist noch verrückter. In der Praxis überhaupt nicht durchführbar.“


  „Wieso nicht?“


  „Nehmen wir nur mal an, es sei ihm tatsächlich gelungen, einen Weg zu finden, die Bewegungen der Moleküle zu bestimmen. Gut. Ein wärmeres Gas wird mehr Rückstoßenergie erzeugen, als ein kaltes. Das ist eine Tatsache. Nach dem ersten Knopfdrücken also werden die Moleküle von dem elektrischen Kontakt aus zur anderen Seite des Behälters eilen. Das gibt den Rückstoß. Aber es geht Energie verloren, das Gas kühlt ab. Noch einmal das gleiche geschieht – aber schon schwächer. Nun vielleicht noch einmal. Dann ist aber endgültig Schluß. Verstehst du, wie ich das meine?“


  „Nicht ganz.“


  „Gasausdehnung bedeutet Kälte. Hier ist es genauso. Nach zwei, drei Rückstößen ist die Energie der Moleküle verbraucht. Die Kerne werden ja nicht gespalten. Der Behälter wird kalt, das Gas flüssig. Die Antriebsmaschine wäre völlig nutzlos.“


  „Jetzt verstehe ich“, hauchte Wharton.


  Er mußte lange Zeit ganz still gelegen haben. John glaubte schon, daß er eingeschlafen sei. Doch plötzlich ertönte sein unterdrücktes Lachen.


  „Was ist los?“ erkundigte sich John.


  „Nichts, gar nichts. Ich bin zu blöd, um deine Ausführungen begreifen zu können. Aber ich bin nicht blöd genug, um die schwache Stelle deines Gegenargumentes nicht zu entdecken.“


  „Und was wäre das?“


  „Radioaktivität! Mach das Gas radioaktiv, dann sorgt es selbst dafür, daß es eine ständig hohe Eigentemperatur hat.“


  John fühlte ein Kribbeln am ganzen Körper. Er fuhr im Bett hoch.


  „Wharton, du hast recht! Solch ein Gas bewirkte genau das, was Merrill behauptete. Wharton, wir müssen etwas unternehmen!“


  „Natürlich müssen wir das. Fragt sich nur, was.“


  Er schwieg und hielt die Luft an.


  Merrill atmete keuchend und unregelmäßig.


  „Hör zu, Benson, das ist unsere Chance: Wenn seine Erfindung das ist, was sie zu sein scheint, kann uns nichts mehr aufhalten. Wir warten, bis er das Ding fertiggebaut hat. Dann nehmen wir es ihm ab und flüchten. Mit deinen Kenntnissen gelangen wir zum Mars. Dort bauen wir Schiffe, stellen eine Armee auf, kehren zur Erde zurück und stürzen den Diktator von seinem Thron. Wir könnten dann die Herrscher werden. Benson. Du und ich! Du übernimmst das Militär und ich die Zivilisten. Wir wären die mächtigsten Männer der menschlichen Geschichte. Nun, was meinst du dazu?“


  John war vor Schreck ganz blaß geworden. Schon der Gedanke, den Diktator stürzen zu wollen, kehrte geradezu sein Innerstes nach außen. Die Macht übernehmen!


  „Du scheinst verrückt zu sein!“ sagte er. „Wie sollten wir jemals von hier wegkommen? Die Wachen würden uns erschießen, ehe wir die Ausgänge erreichten. Wir benötigten Verpflegung, warme Bekleidung, Waffen und tausend andere Dinge. Nein, es ist unmöglich!“


  „Überlasse mir das!“ flüsterte Wharton erregt. „Machst du nun mit oder nicht?“


  „Ja“, stimmte John zu.


  Unter allen Umständen muß er die Erfindung beschützen, für den Diktator. Er mußte auch mit Wharton zusammenarbeiten, um sie in den Händen zu behalten. Aber er traute dem Mann nicht.


  „Sag mir eins“, fragte er beiläufig. „Woher wußtest du, daß wir uns am Nordpol befinden?“


  „Ach, das war einfach.“ Wharton zögerte unmerklich. „Als wir das Schiff verließen, sah ich mir die Sterne an. Ich erkannte den Großen und den Kleinen Bären. Der Polarstern stand senkrecht über uns. Einfach, wenn man etwas davon versteht, nicht wahr?“ Er lachte leise auf.


  „Ja, sehr einfach“, gab John zu. Er entsann sich, daß es heller Tag war, als sie das Schiff verlassen hatten.


  Als Merrill erwachte, schien er völlig normal zu sein. Die Aufregung des Brandes und der folgende Schlaf hatten seinen Verstand geklärt.


  Einige Zeit lang arbeitete er an seinen Geräten. Er lötete Drähte zusammen, verband sie mit Kontaktstellen und ließ sich von John Elektronenbatterien herbeischleppen. Dieser hatte Gelegenheit, sich die äußerste Ecke des dämmrigen Labors genauer anzusehen.


  Ein Schreck durchzuckte ihn.


  Merrill hatte seine Erfindung bereits beendet!


  So unglaublich es schien – es war so. Nur die Isolation von der Außenwelt, die er verlangt und erhalten hatte, konnte das möglich gemacht haben.


  In der Ecke war ein Metallschutzschild, in dem Plastikfenster eingelassen waren. Ähnliche Apparate wurden zur Beobachtung radioaktiver Entladungen benutzt. Der Schild war breit und hoch, mit allerhand Gerümpel halb verdeckt. John hatte genau hingeblickt. Er wußte, was dort in der Ecke stand.


  Allein, ohne jede Hilfe und ohne daß je ein Mensch davon erfuhr, hatte Merrill in dem Untereislabor am Nordpol ein Raketenschiff gebaut.


  Stück für Stück mußte er sich die Teile beschafft und sie zusammengesetzt haben, indem er ganz andere Versuche vorgetäuscht hatte. John empfand eine bisher nie gekannte Ehrfurcht vor dem Genie des alten Mannes, der mit zäher Energie ein noch unbekanntes Ziel verfolgte.


  Merrill ließ den Lötkolben sinken, griff sich an die Brust und lehnte sich keuchend gegen die Bank. Schwach zeigte er auf einen Schrank.


  „Die grünen Tabletten – drei Stück. Und Wasser – schnell!“


  John rannte und hielt den Becher an die zitternden Lippen des alten Mannes. Augenblicklich kehrte Farbe in dessen bleiche Wangen zurück.


  „Danke, mein Sohn! Das Herz. Ich bin bald fertig; das weiß ich.“ Sein Blick schweifte durch das Labor, über die unzähligen Apparaturen. „Alles ist da, um der Natur die letzten Geheimnisse der Atome zu entreißen. Trotzdem gibt es nichts, was mir noch ein wenig Zeit schenkt.“ „Zeit – wozu, Sir?“


  „Zeit, um ein ganz klein wenig von dem wiedergutzumachen, was ich getan habe. Ich wollte die Menschen wieder glücklich sehen und frei. Die Sklaverei sollte ein Ende haben.“


  Schwer atmend lehnte er sich auf Johns Arm.


  „Nein, mein Sohn, ich bin nicht verrückt. Ich tat so eine Zeitlang, damit ich alles bekam, was ich benötigte. Nun habe ich alles – und es ist zu spät.“


  „Könnte ich Ihnen helfen, Sir?“


  „Helfen?“ Merrill sah ihn an, seine Augen blickten plötzlich wieder voller Mißtrauen. „Helfen? Hm, möglich! Sie glauben an die Freiheit, an das Recht jedes Menschen, frei zu sein – daran, daß alle, nicht nur einige, die Früchte der Erde genießen sollen?“


  „Ja“, sagte John fest, „ich glaube daran. Mein Glaube hat mich Rang und Stellung gekostet. Man hat mich zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt. Und ich glaube immer noch an die Freiheit.“


  „Gut denn! Dem anderen dort traue ich nicht. Aber du bist alt genug, um im gegebenen Moment mit ihm fertig zu werden.“ Merrill machte eine Pause, fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Und es war solch ein schöner, einmaliger Plan. Nur, ich habe eines dabei vergessen: Ich werde alt und schwach. Ich habe nicht mehr die Kraft, das Schiff zusammenzubauen.“


  Wharton hatte die letzten Worte gehört.


  „Welches Schiff?“ fragte er und trat einen Schritt näher. In seinen Augen flackerte es. John warf ihm einen drohenden Blick zu.


  „Das Schiff, das ich konstruierte. Es ist noch nicht fertig. Die Einzelteile sind alle vorhanden. Könnt ihr sie zusammensetzen?“


  „Ja, das können wir“, versicherte John mit einem warnenden Seitenblick auf Wharton. „Kommen Sie – setzen Sie sich ein wenig auf das Bett, und erklären Sie uns, was zu tun ist.“


  Merrill sank dankbar auf das schmale Stahlgestell nieder, zu dem John ihn geführt hatte. Er lächelte John schwach zu.


  „Ich fühle, daß ich dir vertrauen kann, mein Sohn. Kein Mensch, der meinem toten Jungen so ähnlich sieht, könnte schlecht sein. Doch nun höre gut zu.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Wir müssen uns beeilen. In diesem Labor ist alles, was wir brauchen: Schweißapparatur, Thermit und sogar Explosivstoff. Schafft die Thermitkisten vor die Tür, damit sie nicht mehr zu öffnen ist. Heizkörperzuleitungen durchschneiden. Die Ventilatorschächte dicht machen. Schnell.“


  Die beiden Männer folgten, ohne zu überlegen, seinen Anordnungen.


  „Gut. Nun können sie uns weder vergasen noch braten. Bis sie soweit sind, mit Gewalt eindringen zu wollen, hat das Thermit die Stahltür zugeschweißt.“


  „Was jetzt?“ fragte Wharton.


  „Schiebt die Werkbank beiseite. Ja, gut so! Und nun jenes Ding dort, das wie ein Schutzschild aussieht. Es paßt genau in die Nut an der Bank. Schweißt die Stücke zusammen. Genauso macht es mit den anderen Bänken, dem Abfallbehälter, dem Staubschutz und den einfachen Stahlplatten dort.“


  Monoton kamen seine Anweisungen, während die beiden Männer mit wachsender Bewunderung das langsam entstehende Schiff betrachteten. Wharton begriff jetzt erst, was John schon lange entdeckt hatte: das geniale Tarnungsmanöver des Professors.


  Es dauerte nicht lange, da wurden sie gestört. In das Zischen der schmelzenden Flamme dröhnte aus einem verborgenen Lautsprecher eine Stimme.


  „General Merrill, öffnen Sie die Ventilatoren!“ „Ich arbeite mit einem unbekannten Gas“, gab der alte Mann Bescheid. „Könnte gefährlich sein.“


  „Die Temperatur Ihres Laboratoriums ist um zwölf Grad gestiegen, obwohl die Heizungen keinen Stromverbrauch registrieren. Warum? Antworten Sie!“


  Merrill zog eine Grimasse und schwieg.


  „Ich muß Sie bitten, General, den Wachen den Eintritt zum Laboratorium zu gestatten“, sagte die Stimme unbewegt. „Öffnen Sie die Tür!“


  Merrill lächelte schwach und zeigte auf die Tür. Wharton nickte, ging zu den Tharmitkisten und richtete die Flamme des Schweißbrenners auf sie. Das Thermit erreichte die erforderliche Temperatur, zündete und verbrannte mit furchtbarer Hitzeentwicklung. Metall zerfloß wie Wachs, lief die Wand herab und verhärtete sich dann zu einer soliden Masse. Die Tür, mit der Stahlwandung fest verschmolzen, konnte sich nie mehr öffnen.


  Ein Klopfen. Es wiederholte sich. Dann Ruhe.


  „Schnell!“ keuchte John. „Sie werden Brenner holen und die Platte durchschweißen. Nur ein kleines Loch, und sie können uns vergasen.“ Er warf einen abschätzenden Blick auf den torpedoähnlichen Leib des fast fertigen Raketenschiffs. „Was ist noch zu tun?“ Merrill erhob sich von seinem Bett und betrachtete den Metallzylinder. „Seid ihr sicher, daß die Nähte luftdicht sind?“


  Wharton wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Sie werden halten und keine Luft nach außen dringen lassen.“


  „Gut, baut den Antrieb ein.“


  John starrte Merrill verständnislos an.


  „Welchen Antrieb?“


  Merrill kicherte vor sich hin und zeigte auf einen Haufen, der aus Sauerstoffflaschen zu bestehen schien.


  „Dort – das ist der Antrieb. Nun nehmt die Zylinder, und bringt sie so an, wie ich es euch sagen werde. Aber vorsichtig! Erhitzt sie nicht, wenn ihr sie in die Befestigungsklammern einmontiert. Einige müssen zum Bug, die anderen zum Heck zeigen. Die übrigen nach rechts und links. Ich werde sie dann schon anschließen, wenn ihr damit fertig seid.“


  Reichlich skeptisch half John dem ungeduldig fluchenden Wharton bei der schwierigen Arbeit. So sehr er das Genie von Professor Merrill auch bewunderte, nie und nimmer glaubte er daran, daß diese Gasflaschen das Schiff auch nur um einen Zoll anheben könnten. Diese Antriebsart war geradezu lächerlich! Es war an der Zeit, Merrill endlich zu verhaften. Das Genie war verrückt geworden. Aber in John war die Neugierde, diesen Versuch bis zum Ende mitzumachen.


  „Fertig!“ rief Wharton. Sein Blick fiel auf die Tür. „Zum Teufel! Schon rot! In einer Minute sind sie durch.“


  „Ich schließe die Drähte an“, sagte Merrill beruhigend. „Es dauert nicht lange. In meinen Träumen habe ich das bestimmt schon tausendmal gemacht.“


  Schon begannen seine Finger mit geübten Griffen das Drahtgewirr der Leitungen zu verlegen.


  Wharton blickte sich wie suchend um.


  „He! Wie sollen wir hier überhaupt hinauskommen?“


  Merrill gab keine Antwort. Er brummte nur etwas vor sich hin. John fühlte seine ganzen Erwartungen in ein Nichts zusammensinken. Der alte Mann war wahnsinnig. Sie waren alle drei wahnsinnig. Bauen ein Raketenschiff in einer unterirdischen Höhle und überlegten dann, wie sie starten sollten – und wohin.


  Ärgerlich drehte er sich zu dem Professor um.


  „Nur keine Aufregung“, murmelte dieser ruhig und zuversichtlich, zwei Drähte aneinanderlötend. „Daran habe ich schon gedacht. Wir befinden uns dicht unter der Oberfläche; über uns sind nicht mehr als drei, vier Meter Eis.“ Er gluckste wie von unterdrücktem Lachen. „Wohlweislich bauten sie das Laboratorium weit entfernt von den anderen Abteilungen und außerdem so, daß eine etwaige Explosionswelle nach oben entweichen kann.“


  „Was nützt das?“ fragte John enttäuscht. „Drei Meter oder drei Kilometer – das spielt keine Rolle. Das Schiff kann keine drei Zentimeter durchbrechen.“


  „Wir wollen ja auch nirgends durchbrechen“, erläuterte Merrill.


  „Sehen Sie dort jenes Rohr? Es ist mit Thermit gefüllt und besteht aus einer unschmelzbaren Legierung. Sobald wir im Schiff sind, zünde ich das Thermit. Die Hitze kann nur gegen die Decke strömen, sie durchbrechen und das Eis schmelzen.“


  Wharton stieß einen Schrei aus. John wirbelte herum. An der Tür wurde der rotglühende Fleck allmählich weiß. Bald mußten sie durch sein. Verzweifelt wandte er sich an Merrill.


  „Wie lange noch?“


  „Gleich fertig.“ Vorsichtig nahm der Professor eine flache Metallkapsel zur Hand. Sie war voller Kontaktstellen. „Dies muß noch mit den Drähten verbunden werden. Dann ist es soweit.“


  Johns Lippen preßten sich hart zusammen.


  „Wharton! Zünde das Thermit. Aber ich traue dem Zeug nicht. Keine Legierung könnte der Hitze widerstehen.“


  Wharton nickte und schob den glühenden Draht der Lötvorrichtung in die staubige Masse. Es zischte ein wenig, sprühte auf. Mit einem warnenden Aufschrei sprang er in die Sicherheit des Schiffes.


  Glühende Hitze strömte aus der Öffnung des Rohres und prallte vor die gewölbte Decke. Das Metall schmolz nicht. Die entfesselte Energie entwich durch den einzigen Ausweg, und die dünne Isolierung zum Eis riß wie Papier. Das Eis verwandelte sich in glühend heißen Wasserdampf und erfüllte bald sämtliche Räume des riesigen Labors.


  „Es schmilzt!“ schrie Wharton.


  Er hatte recht. Das Rohr verwandelte sich in flüssiges Metall. Eine ungeheure Hitzewelle entstand. Glühende Luft drang zu ihnen herüber.


  „Schnell!“ brüllte Wharton. „Wenn sie uns erreicht, sind wir verloren.“


  An der Tür war ein Geräusch. Er wandte den Kopf.


  „Die Tür!“ gellte seine Stimme. „Sie haben die Tür geschmolzen!“


  Hinter ihnen drangen die ersten Wachen in den Raum ein. Aber zwischen ihnen und dem Schiff floß der brennende Strom des glühenden Thermits.


  Merrill arbeitete immer noch an den Drähten.
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  Wharton stürzte zur noch geöffneten Luke des Schiffes.


  „Merrill!“ rief er. „Die Wachen! Schnell!“


  John griff nach ihm, zog ihn zurück. „Abwarten! Er muß Platz zum Arbeiten haben“, brüllte er.


  Verzweifelt blickte er zu den Wachen hin, die sich vorsichtig dem feuerflüssigen Strom näherten. Der Wasserdampf behinderte die Sicht. Sie behielten die Hände, in denen Waffen blinkten, vor den Augen.


  Wenn jetzt nichts Entscheidendes geschah, wäre die Erfindung verloren oder Merrill wurde getötet.


  Der Raum wurde mit einem Mal klar. Durch die Türöffnung kam ein kühler Windzug, trieb Dampf und Qualm beiseite.


  Der Sergeant blinzelte und riß die Waffe hoch.


  „Halt – oder ich schieße!“


  Aus dem Schiff ertönte ein leises Summen, wurde lauter, schriller und schließlich fast unerträglich.


  Der Stahlzylinder ruckte leicht an, erhob sich vom Boden. Unter ihm breitete sich ein See brennenden Thermits aus.


  „Schließt die Luke!“ rief Merrill.


  Wharton warf sie zu. Merrill schloß den Kontakt, und die schwere Luke schnappte ein.


  „Halt!“ gellte die Stimme des Sergeanten. „Wir eröffnen das Feuer!“


  Dumpf drangen die Worte an die Ohren der Männer. „Haltet euch fest!“ befahl der alte Mann; sein Atem ging keuchend. „Brecht nur die Drähte nicht. Löst nicht die Verbindungen. Und macht Platz; ich brauche Raum.“


  Das Schiff stieg langsam und stetig.


  Von außen kam ein heiseres Gebrüll. Die peitschenden Schüsse der Super-Speed-Pistolen übertönten es.


  Super-Speed-Geschosse von unvorstellbarer Geschwindigkeit und Durchschlagskraft.


  Durch ein winziges Loch in der Schiffshülle drang ein Lichtstrahl. Noch ein Loch – immer mehr.


  Dann fühlte John einen stechenden Schmerz. Wie Eis drang etwas in seinen Körper ein.


  „Schnell!“ keuchte er. „Ich bin getroffen.“ Merrill zog eine Grimasse und legte den roten Hebel um.


  Ein schleifendes, brechendes Geräusch kam von der Außenwand. Die Streben schienen sich biegen zu wollen. Die Decke ließ sie nicht durch.


  Aber die Schüsse klangen schon weiter entfernt und schwächer.


  Plötzlich fühlte John, wie der Fußboden sich ihm entgegenwölbte, ihn in die Knie zwang. Nur mühsam konnte er atmen.


  Steigende Beschleunigung! Krampfhaft wehrte er sich gegen den Blackout, die übliche Bewußtlosigkeit.


  Der Schmerz an seiner Seite ließ ein wenig nach. Über seine Hand, die er gegen die Wunde preßte, rannen die ersten Blutstropfen.


  „Geschafft!“ stöhnte Wharton. „Bei allen Göttern – wir haben es geschafft!“


  „Sie haben die Hülle durchlöchert“, sagte Merrill. „Zum Mars können wir nun nicht mehr.“ „Aber zu einem ruhigen Ort auf der Erde“, schlug Wharton vor. „Wir müssen das Schiff reparieren, Verpflegung und Wasser besorgen: Weit kommen wir in unserem jetzigen Zustand sowieso nicht.“


  John murmelte seine Zustimmung und lehnte sich gegen die eisige Wandung. Er zwang sich zum Sprechen.


  „Wir können nicht weit … Ich bin verwundet. Hier ist kein Raum, kein Schutz gegen die Kälte. Wir werden verhungern oder erfrieren. Wir brauchen Sauerstoff, Raumanzüge. Landet irgendwo, wo es warm ist.“


  „Gute Idee. Mir ist auch kalt. Was meinen Sie, Professor?“


  „Reibung erzeugt Wärme“, sagte er. „Wir fliegen südlich, landen in den Tropen. John braucht Pflege.“


  „Ja“, murmelt John. „Beeilt euch, ehe ich verblute.“


  Die Wunde begann erneut zu schmerzen und zu pochen. Es war, als entwiche das Leben mit jedem Herzschlag mehr und mehr. Wharton etwas zur Seite drängend, griff er mit der freien Hand in die Hosentasche und zog einen zerfetzten Lumpen hervor, den er zusammenknüllte und in die offene Wunde preßte.


  Er mußte die Erfindung in Sicherheit bringen. Widererwarten schien sie brauchbar zu sein. Er mußte sie für den Diktator retten. Bis zur Landung wollte er warten, dann Wharton töten und Merrill gefangennehmen. Dieser mochte nicht viel Umstände machen. Aber Wharton war stark, mißtrauisch und gefährlich. Er mußte ihn unschädlich machen. Wenn Wharton erst tot wäre, wollte John die nächste militärische Dienststelle benachrichtigen, dem Diktator die Erfindung übergeben und sich zum Weltmarschall ernennen lassen.


  Er hielt sich mühsam wach. Warm war es in dem Schiff, viel zu warm, um nicht das Verlangen zu spüren, auf der Stelle einzuschlafen. Die Wunde schmerzte kaum noch. Er fühlte sich wohl und geborgen.


  Er hatte später nur noch eine vage Erinnerung an einen plötzlichen Bremsstoß, an feurige Flammen, die an den Plastikluken entlangzüngelten, und an einen harten Stoß, der ihn gegen eine Strebe schleuderte.


  Dann schwanden ihm die Sinne.


  Ein Vogel trillerte hoch oben in den Lüften ein Lied. Irgendwo aus der Ferne kam Antwort. Nebenan plätscherte ein Bach, als spränge er einen kleinen Wasserfall hinab. Rauch eines Holzfeuers drang ihm in die Nase.


  John öffnete die Augen und starrte verwundert in den blauen, wolkenlosen Himmel. In plötzlich aufsteigender, beklemmender Angst fuhr er unvermittelt hoch und setzte sich aufrecht.


  Wharton hockte an einem kleinen Feuer und grinste ihn an. An einem Spieß hielt er ein Stück Fleisch über die Flammen. Jetzt roch John auch den Bratenduft.


  „Hungrig?“


  John lächelte, nickte, versuchte hochzukommen und fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder zurück.


  „Ruhig“, warnte ihn Wharton. „Wenn die Wunde aufbricht, könnte es für dich gefährlich werden.“


  „Was ist geschehen?“


  „Du wurdest ohnmächtig. Kein Wunder – bei dem Loch in deiner Seite. Ein Glück nur, daß du den Lappen daraufgepreßt hattest. Aber das größte Glück ist, daß keine Entzündung entstanden ist.“


  Er drehte den Spieß langsam.


  „Wo sind wir? Wo ist Merrill?“


  „Er arbeitet am Schiff. Wir landeten irgendwo in Südamerika, auf einem Gebirge. Vor drei Tagen bereits. Du warst die ganze Zeit über im Delirium, hattest Fieber. Ich bin froh, daß du endlich aufgewacht bist.“


  „Delirium?“ wiederholte John gedehnt. „Habe ich geschwatzt?“


  „Ein wenig. Warum?“


  „Ach nichts.“ John stützte sich auf einen Arm. „Wo ist das Schiff?“


  „Hinter dir, jenseits der Bäume. Wir hielten es für besser, uns zu tarnen.“


  „Das Fleisch ist gar; du kannst essen. Den Professor muß ich füttern. Er hat nur seine Erfindung im Kopf – und dich. Du scheinst einen außerordentlich starken Eindruck auf den alten Mann gemacht zu haben.“


  „Er sagt, ich gleiche seinem Sohn.“


  „Hörte ich. Ein glücklicher Zufall, der sich als sehr günstig für uns erweisen könnte.“ Dabei sah er John fest an.


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Wirklich nicht? Hast du unsere kleine Unterhaltung vor einigen Nächten vergessen? Wollten wir nicht die Herren der Welt werden? Du hast wohl den Mut verloren?“


  Ein Knacken in den Büschen enthob John einer Antwort. Merrill gesellte sich zu ihnen.


  „Essen fertig? Gut. Ich bin ausgehungert.“


  „Ich hörte deine Stimme, Sohn. Gut, daß es dir wieder besser geht.“


  „Danke.“


  John betrachtete den Professor erstaunt. Eine beachtliche Veränderung war mit diesem vor sich gegangen. Sicher, der weiße Haarwuschel war der gleiche geblieben, auch die vertrocknete, eingefallene Haut und die dünnen Glieder – aber alles andere war nicht wiederzuerkennen.


  Verschwunden waren das Flackern seiner Augen, die unruhigen Blicke und das Zucken seiner Mundwinkel. Er wirkte immer noch alt, aber nicht mehr gebrechlich. Sein Kopf war ruhig, seine Augen klar, sein Schritt fest und sicher.


  Er bemerkte Johns Blick und lächelte.


  „Großartiges Theater, was John? Ein harmloser alter Mann, der mit verrückten Ideen spielt. Du hast das auch gedacht. Sie alle dachten es. Ja, fast hätte ich es selbst geglaubt, ich sei nicht mehr normal. – Du kamst zur rechten Zeit.“


  Er seufzte und atmete tief auf.


  „Schon vor zwei Jahren beendete ich meine Erfindung. Die Antriebsröhren lagen zwei Jahre lang unter einem Haufen Abfall versteckt. Ich wartete nur auf zwei starke Männer, die mir gleichgesinnt waren und mir helfen sollten.“


  „Die Antriebsröhren?“


  „Ja. Mein kleines Spielzeug. Man könnte sie vielleicht auch Merrills kontrollierte Molekülimpulsdüse nennen. Aber Antriebsröhre ist einfacher, wie die Erfindung an sich es auch ist.“ Er kaute an dem Fleisch. „Eine einfache Sache; ich erklärte es schon. Radioaktives Gas; die Moleküle werden durch elektrische Impulse gerichtet. Ein Rheostat registriert die Stärke des Rückstoßes. Das ist eigentlich alles.“


  „Wie lange reicht die Energie?“ Wharton lehnte sich lauernd vor.


  „Energie? Ach, ich weiß, was Sie meinen. Die Energie ist nur ein elektrischer Stromkreis. Ich habe einen Generator gebaut, der von der Röhre gespeist wird. Das Gas ist radioaktiv, hält sich jedoch unglücklicherweise nur eine kurze Zeitlang. Aber das kann geändert werden, sobald wir den Mars erreichen.“


  „Wenn wir ihn erreichen!“ sagte Wharton zweifelnd. „In dem Schiff ist zu wenig Platz. Einer, vielleicht auch zwei von uns – aber nie alle drei! Wir könnten das keine drei Tage aushalten.“


  „Es ist für uns alle Platz!“ betonte Merrill. „Alle oder keiner! Ich habe verschiedenes geändert und einige der Röhren hinausgeworfen.“


  „Die Röhren hinausgeworfen?“ Wharton schnaubte erregt. „Warum geben Sie die Erfindung nicht gleich selbst dem Diktator?“


  „Er findet sie nicht. Sie liegen in einer Schlucht. Und selbst wenn – was sollte er mit ihnen anfangen? Bei dem geringsten Versuch, die Röhren zu öffnen, gäbe es eine furchtbare Explosion. Das Gas befindet sich unter einem ungeheuren Druck. Doch abgesehen davon – die Halbwertzeit ist viel zu kurz. Nein, wir befinden uns nicht in Gefahr, und die Erfindung noch weniger.“


  Er stand auf und warf die Knochen ins Feuer.


  „Ich gehe jetzt und mache das Schiff startklar. Sobald John transportfähig ist, werden wir die Erde in Richtung Mars verlassen.“


  „Das ändert unsere Pläne“, murmelte Wharton.


  „Tut es das?“


  „Natürlich. Nun müssen wir ihn mitnehmen. Ganz gleich, was er behauptet; ich weiß genau, daß höchstens zwei Mann in dem Schiff die weite Reise überstehen werden.“


  „Bist du sicher?“


  „Und ob ich das bin!“


  „Aha!“ John lehnte leicht seinen Arm auf. „Wohin fliegen wir?“


  „Das weiß ich noch nicht. Ich muß das noch überlegen. Inzwischen gehe ich Feuerholz holen und noch ein Tier schießen. Wir reden später darüber.“


  John wartete, bis Wharton in den Büschen verschwunden war, ehe er mit fieberhafter Eile seine Wunde zu untersuchen begann.


  Mit der nötigen Sorgfalt mußte es ihm gelingen, das zu tun, was unbedingt getan werden mußte, nämlich Wharton zu töten.


  Er mußte handeln, und zwar sehr schnell handeln. Waffen besaß er nicht, er mußte Wharton so umbringen. Trotz seiner Spezialausbildung wäre er jetzt nicht in der Lage, einen Kampf Mann gegen Mann zu bestehen.


  Suchend blickte er sich um und lächelte plötzlich grimmig vor sich hin. Behutsam kroch er ein Stück seitwärts und ergriff einen Stein, nicht größer als seine Faust. Er war noch heiß vom Feuer.


  Wie konnte er diesen Stein am wirkungsvollsten anwenden?


  Wharton mußte sich über ihn beugen, ganz nahe herankommen. Dann ein schnelles, kräftiges Zuschlagen. Sollte er dann wirklich noch leben, dürfte ein zweiter Schlag genügen. Oder die Hände – wieder stark genug – müßten das grausame Werk beenden. John lächelte vor sich hin.


  Aus einer anderen Richtung hörte John das Brechen von Ästen und trockenen Zweigen. Wharton kam zurück.


  John wartete noch eine Minute.


  „Wharton, Hilfe! Ben – komm schnell her!“ Er versuchte, seiner Stimme einen verzweifelten Klang zu geben.


  Das Geräusch der Schritte verstummte. Wharton schien zu lauschen.


  „Ben!“ Johns Stimme war diesmal schon schwächer. „Schnell, Ben!“


  Mit Gewalt brach Wharton durch die Büsche und kam näher.


  John lächelte und drehte sich ein wenig auf die andere Seite. Seine rechte Hand umkrampfte den Felsbrocken.


  Er zwang sich, still zu liegen. Mit offenen Augen in den Himmel starrend, konnte er genau hören, wie Wharton näher kam.


  Das Knacken der Äste hörte auf. Er mußte die Lichtung erreicht haben. Dann vernahm John eilende Schritte, das keuchende Atmen eines Mannes, der einen anstrengenden Lauf hinter sich hat, und schließlich nur noch das hastige Atmen.


  „John! Was ist los, Mann?“


  Eine Hand berührte seine Schulter, drehte ihn um.


  Mit einer plötzlichen Kraftentfaltung warf John sich vor. Seine linke Hand griff nach Whartons Brust, während die rechte mit Wucht ausholte und hinabsauste.


  Der Stein hätte Whartons Schädel gewiß zertrümmert – wenn er darauf gelandet wäre. Aber er verfehlte sein Ziel.


  Wharton stand einen Meter vor John. In der Hand hatte er einen langen Stock. Um seine Lippen lag ein verächtliches Lächeln.


  „Ich dachte es mir“, sagte er ruhig. „Du wolltest mich also ermorden?“


  John gab keine Antwort. Ein unerträglich stechender Schmerz durchraste seinen Körper. Er stöhnte und biß die Zähne fest zusammen.


  „Das macht meine Entscheidung einfacher“, fuhr Wharton im gleichen Ton fort. „Ich hätte dich nicht gern hiergelassen. Du wußtest das doch? Oder nicht? Daß du mich töten wolltest, nehme ich dir nicht weiter übel. Ich hätte an deiner Stelle das gleiche versucht. Aber Merrills Erfindung bedeutet für mich mehr, als du jemals begreifen könntest. Ich werde dich hier liegenlassen. Du kannst hier verfaulen.“


  John starrte ihn mit verschwommenen Blicken an. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Wharton löschte sorgfältig das Feuer. Er ließ die Früchte und den Wasserbehälter stehen und schritt davon, ohne dem hilflosen Mann noch einen Blick zu schenken.


  Von jenen Bäumen her, hinter denen das Schiff stand, kamen streitende Stimmen.


  John versuchte einige Worte aufzufangen, aber die Entfernung war zu groß.


  Dann war Ruhe.


  Plötzlich erklang das metallische Zuschnappen einer schweren Stahltür, dann ein leises Summen, lauter und höher werdend.


  Dann kam langsam die Spitze des Schiffes über die Baumwipfel hoch, schien zu zögern, kletterte weiter. Bewegungslos hing es jetzt in der Luft, wie von einer unbekannten Macht gehalten.


  John vermeinte, hinter dem Glas der Beobachtungsluken ein Gesicht zu sehen.


  Da – ein plötzliches Emporsteigen in den blauen Himmel, ein pfeifendes Geräusch in der Luft, ein winziger Punkt noch.


  Dann war er verschwunden.
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  John fühlte sich furchtbar elend, sowohl körperlich wie seelisch. Er hatte versagt. Dafür gab es keine Entschuldigung. Er hätte Wharton schon früher töten müssen, hätte nie zulassen dürfen, daß man das Schiff baute. – Ach, so vieles hätte er tun müssen, was er nicht getan hatte!


  Merrill aber war nun mit seiner Erfindung unterwegs zum Mars.


  Mühevoll kroch er zu der Feuerstelle. Die Asche war schon fast kalt; nicht ein einziger Funke war mehr zu entdecken. Mürrisch und hoffnungslos griff er nach einer Frucht und trank einen Schluck Wasser aus dem Behälter, den Wharton stehengelassen hatte. Seine Blicke fielen auf den Stock, mit dem Wharton ihn genarrt hatte. Er konnte ihn als Stütze und Krücke benutzen.


  Voller Anstrengung richtete er sich auf. Die Welt vor ihm drehte sich, seine Sinne drohten zu schwinden – aber er stand. Unbeholfen hinkte er langsam und voller Schmerzen über die kleine Lichtung zu den Büschen und Bäumen hinüber, unter denen das Schiff gestanden hatte.


  Man sah die Spuren von Merrills Arbeit. Alles, was nicht unbedingt notwendig war, hatte er aus dem Schiff entfernt und herausgeworfen.


  John betrachtete nachdenklich das Durcheinander von Metallplatten, Draht und Plastik. Dann kam ein hoffnungsvolles Funkeln in seinen Augen. Das schien Wharton übersehen zu haben! Oder er hatte es nicht für möglich gehalten, daß ein Geheimagent des Weltdiktators ein so zähes Leben hatte?


  Dort unten lag eine der neuen 500-Volt-Batterien.


  Draht gab es genug.


  In wenigen Minuten hatte John ein Feuer entfacht. Grüne Blätter und Zweige verursachten eine mächtige Rauchwolke, die weit sichtbar in den blauen Himmel stieg. Möglich, daß sie einem Verkehrs- oder Patrouillenflugzeug auffiel.


  Aber er hatte noch eine bessere Idee.


  Zwei Drähte, zwei Verbindungen – und schon schickten die überspringenden Funken Impulse in die Welt.


  Die Funken sprangen unregelmäßig, in wechselnden Zeitabständen, über. John behandelte den einen Draht wie eine Morsetaste. Die ungewöhnlichen Störgeräusche mochten schon irgendeinem Funker merkwürdig erscheinen.


  Eine Stunde lang sandte er seinen Spruch im Militärkode in den Äther.


  Dann schmerzte sein Arm genauso wie seine Wunde. Er erhob sich und machte ein paar Schritte. Merrill hatte einige Antriebsrohre in eine Schlucht geworfen. Er war ein alter Mann und schwach. Weit entfernt konnten sie also nicht liegen.


  John fand sie nach einer Minute. Er stand am Rand der kleinen Schlucht und starrte auf sie nieder. Ihn erfüllte ein großes Erstaunen. Fast der Hälfte der Rohre hatte sich Merrill entledigt. Sie schienen ungeheure Energien zu bergen.


  Wenn ich gesund wäre, würde es einfach sein, dachte John. Die Batterien anschließen und mit eigener Kraft kämen die geschlossenen Röhren hoch. Aber er war krank und schwach.


  Bedauernd zuckte er die Schultern und kehrte zum Feuer zurück, wo er sich niederließ. Erneut begann er zu funken.


  Die Batterie war leer.


  John streckte sich aus und fiel in einen leichten Schlummer.


  Das Dröhnen von Düsen weckte ihn jäh. Ein Patrouillenschiff schwebte über den Rand des Gebirges. John raffte sich auf, gab dem glimmenden Feuer neue Nahrung und warf Grünzeug hinein. Die Rauchwolke wehte in die Höhe. Wenn man dort oben nicht blind war …


  Man war es nicht. In einer scharfen Kurve kam das Schiff näher, senkte sich herab. Hubschrauberflügel erschienen plötzlich, wirbelten rasend herum und ließen es sanft herabsinken. Mit leichtem Ruck setzte es auf.


  John winkte und humpelte auf die noch geschlossene Luke zu. Jetzt glitt diese beiseite. Ein Offizier in grünschwarzer Uniform erschien. Seine Hände lagen um Kolben und Lauf einer Maschinenpistole, deren Mündung drohend auf den einzelnen Mann gerichtet war. „Wer sind Sie?“


  „Major John Benson. Haben Sie meinen Funkspruch aufgefangen?“


  „So – die Störungen verursachten Sie? – Nun, Sie werden wohl allerhand zu erklären haben, Bursche!“ „Ich bin Major Benson von der Raketenflotte“, sagte John eisig. „Ich rief um Hilfe, und Sie kamen. Ich nehme jedenfalls an, daß Sie kamen, um mir zu helfen.“


  „Irrtum Ihrerseits, mein Lieber. Wir kamen lediglich, um den Störungen und Nebengeräuschen im Funkverkehr auf die Spur zu kommen. Wenn Sie der Urheber sind, haben Sie Pech gehabt.“ Seine Augen verengten sich, als er die Wunde bemerkte. „Was ist das?“


  „Ich wurde bei Erfüllung meiner Pflicht verwundet und hier meinem Schicksal überlassen. Sie müssen sofort eine Verbindung mit dem Diktator herstellen. Ich habe wichtige Informationen für ihn.“


  Der Offizier brach in lautes Lachen aus.


  „Hast du das gehört?“ fragte er den Piloten. „Wir sollen sofort den Diktator benachrichtigen! So etwas!“ Er wandte sich John zu. „Was denken Sie eigentlich, wer oder was Sie sind, Bursche?“


  „Das habe ich Ihnen bereits zweimal gesagt. Ich bin Major Benson von der Raketenflotte. Strengen Sie doch mal Ihren Kopf an, Mann! Ich habe im Militärkode gefunkt. Ich bin verwundet und allein, in einer einsamen Gegend. Was glauben Sie, wie ich hierhergekommen bin?


  So, nun rufen Sie Ihr Hauptquartier. Dort soll man Verbindung mit der Militärakademie aufnehmen. Mein Name ist dort bekannt.“ Er machte eine Pause. „Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage, so ist das Befehlsverweigerung. Die Folgen können Sie sich dann selbst zuschreiben.“


  Der Offizier zögerte immer noch. Der Ton des Mannes klang befehlsgewohnt, ohne Zweifel. Außerdem: Woher sollte er Kenntnis von dem geheimen Kode haben?


  „Also gut“, sagte er schließlich, „ich werde tun, was Sie verlangen. Aber ich warne Sie! Wenn Sie nicht der sind, für den Sie sich ausgeben, dann …“


  „Funken Sie endlich!“ John verlor die Geduld. „Die Zeit ist wertvoller, als Sie annehmen.“


  Endlich kam der Offizier aus der Kabine, gefolgt von dem Funker.


  „Ich muß mich entschuldigen, Sir“, stotterte er, John neugierig betrachtend. „Ich führte Ihren Befehl aus. Der Diktator will Sie sprechen – allein. Wir warten draußen, Sir.“


  John Benson nickte und betrat die Kabine. Das Ersteigen der kurzen Leiter erforderte seine ganze Kraft; der Schweiß brach ihm in Strömen aus den Poren.


  Von der kleinen Bildscheibe des Fernsehempfängers blickte ihm das Gesicht des Diktators entgegen.


  „Nun, Benson?“


  „Bericht von Major Benson“, begann John und wiederholte in knappen Worten die Geschehnisse seit seiner Verurteilung. Er schloß mit den Worten:


  „Wharton nutzte meine Schwäche aus und ließ mich im Stich. Er ist mit Merrill unterwegs zum Mars.“


  Wut verzerrte die eingefallenen Züge des Diktators.


  „Sie haben versagt, Benson, jämmerlich versagt! Sie haben zugelassen, daß Merrill mit seiner Erfindung fliehen konnte und – was fast noch schlimmer ist – daß Wharton, der alte Rebell, mit ihm floh.“


  „Ich tat mein Bestes, Sir.“


  „Nein, das taten Sie nicht! Der Hauptgrund dafür, daß ich Sie für diese Aufgabe erwählt hatte, war Ihre verblüffende Ähnlichkeit mit Merrills Sohn. Ich wollte damit bei ihm eine gewisse Zuneigung zu Ihnen erreichen. Das gelang auch. Aber Sie haben den Umstand nicht ausgenützt.“


  „Es ist noch nicht alles verloren, Sir“, machte John einen letzten, verzweifelten Versuch. „Ich sagte schon, daß Merrill einige Antriebsröhren hier liegenließ. Mit ihrer Hilfe kann ich die Verfolgung zum Mars aufnehmen. Ich verspreche Ihnen, Sir, Sie kein zweites Mal zu enttäuschen.“


  Eine tiefe Falte stand auf der Stirn des Diktators.


  „Folgen? Wie meinen Sie das?“


  „Geben Sie dem Offizier und dem Piloten den Befehl, mich bei meiner Arbeit zu unterstützen. Die Röhren müssen in diesem Schiff angebracht werden. Es ist für Stratosphärenflug gebaut, daher völlig luftdicht. Ich bin davon überzeugt, die Reise machen zu können.“


  „Zum Mars? Sie wären wochenlang unterwegs.“


  „Nein, Sir. Nur zwei Tage. Merrill wagt die Fahrt in einem unsicheren Fahrzeug. Warum sollte ich es nicht mit einem viel besseren Schiff versuchen?“


  „Was?“


  „Ja, Sir, ich meine es ernst. Die Antriebsröhren jedoch sind nutzlos, wenn die Halbwertzeit des Gases erreicht ist. Merrill sagte, das ginge sehr schnell. Wenn ich den Mars früh genug erreichen soll, um die Erfindung für Sie zu retten, ist höchste Eile geboten. Bitte, Sir, lassen Sie mich gehen!“


  Die Gesichtszüge des Diktators verrieten angestrengtes Nachdenken. Endlich sagte er:


  „Wir können das Gas also nicht analysieren?“


  „Unmöglich, Sir, Merrill war sich dessen völlig sicher.“


  „Gut dann. Aber nur unter einer Bedingung: Drei der Röhren lassen Sie dort zurück! Ich werde mit den beiden Offizieren sprechen, allein. Sie sollen Ihnen helfen. Und, Benson …“


  „Sir?“


  „Versagen Sie nicht noch einmal! Erfüllen Sie Ihren Auftrag!“


  Die unverhüllte Drohung in der Stimme ließ John erschauern. Aber sein Gesichtsausdruck blieb unbewegt. Er salutierte und verließ die Kabine.


  Die Offiziere gingen hinein und kamen nach wenigen Minuten wieder heraus.


  „Wir haben Befehl, Ihnen zu helfen, Sir“, sagte der Pilot ruhig und ein wenig erstaunt. „Wie lauten Ihre Wünsche?“


  „In jener Schlucht dort liegen einige geschlossene Röhren. Bringt sie her. Auch ein Lötkolben und Drähte. Aber Beeilung, bitte!“


  John lehnte sich gegen die blanke Wandung des Schiffes und versuchte, einen plötzlich auftretenden Schwächeanfall zu bekämpfen. Dann kletterte er mit zusammengebissenen Zähnen in die Kabine, öffnete den Medikamentenschrank und suchte nach einer Ampulle. Als die Spritze die klare Flüssigkeit in seine Blutbahn entleerte, ließ der Schmerz fast augenblicklich nach.


  Dann injizierte er Nervokain rund um die Wunde. Damit wurde eine Blockierung der Nerven zum Gehirn bewirkt. Zur Vorsicht nun noch Neocillin und einige Prophyltabletten.


  Ein Geräusch von draußen ließ ihn aufblicken.


  Die Offiziere brachten die ersten Antriebsröhren. Dann holten sie die nächsten und auch die nötigen Drähte und Lötinstrumente. Merrill hatte die halbe Einrichtung des Schiffes herausgeworfen.


  An den Atomdüsen und in der Rakete ließ John die unscheinbaren Röhren anbringen. Alle Drähte führten zu der Energiestation und wurden dort angeschlossen. Dann ein Unterbrecher, ein Rheostat, und für jede Röhre ein „Aus“-Schalter. Die beiden Röhren rechts und links fungierten als Steuerung, die beiden im Schiff als Beschleunigungsfaktoren.


  „Habt ihr Druckanzüge für hohe Beschleunigung an Bord?“ fragte er.


  „Ja, Sir.“


  „Gut; dann helft mir, einen anzuziehen.“


  Vorsichtig stieg er in den steifen Anzug, der speziell angefertigt war, um schnellen Wechsel von Druck, Schwerkraft und Geschwindigkeit auszugleichen. Den Helm ließ er offen. Die Möglichkeit, daß sein Schiff von Meteoriten getroffen und durchlöchert wurde, war gering.


  „Ist das alles, Sir?“ fragte der Pilot.


  „Ja. Geht ein wenig in Deckung. Ich glaube, daß man euch bald abholen wird.“


  John erwiderte ihren Gruß und schloß die Außenluke. Bald saß er in dem gepolsterten Pilotensitz.


  Ganz langsam verschob er einen Hebel, drehte an dem Rheostat – und das Schiff erhob sich wie ein Gasballon.


  Allmählich, dann immer schneller werdend, stieg er in den klaren Himmel hinauf.


  John atmete tief auf. Er warf noch einen Blick zur Erde hinunter, wo die Gestalten der beiden Offiziere schnell verschwanden, und drückte den Hebel auf „Volle Kraft“.


  Um das Schiff pfiff die Luft. Ein ungeheures Gewicht schien sich auf Johns Brust zu legen und preßte ihn tief in die gepolsterte Rückenlehne.


  Es wurde immer wärmer. Die Reibung erhitze die Hülle fast bis zum Glühen. Dann war auch das vorbei.


  Unter ihm hing ein Ball im Nichts und drehte sich auf seiner vorgeschriebenen Bahn. Er warf noch einen kurzen Blick auf eine der Satellitenstationen den Feuerschweif einer startenden Rakete – dann war er allein im All.


  Vor sich sah er die winzigen Flammen einer Raketenflotte. Sie wurden schnell größer. John erkannte, daß es seine Einheit war. Hastig zählte er. Es war die gesamte Raumflotte der Erde, soweit er orientiert war. Sie ließ den Mond hinter sich und eilte ins All hinaus.


  Flog sie nicht in gleicher Richtung – zum Mars?


  Er raste vorbei und ließ sie schnell hinter sich. Nun lag vor ihm wirklich nichts anderes mehr als die unendliche Leere des Weltraums, 60 oder 70 Millionen Kilometer. Zwei Tage?


  Er starrte durch die Quarzluken hinaus in das Dunkel, das durch das Geflimmer unzähliger Sterne nicht vermindert, sondern eher vertieft wurde. Er vermißte die üblichen Instrumente eines ordentlichen Raumschiffs, wie Teleskope, Abstandsberechner, Geschwindigkeitsmesser, Sternkarten und Navigationsgeräte. Mit bloßem Auge mußte er sein Ziel finden, einen kleinen rötlichen Stern unter den vielen Tausenden: den Mars.


  Die Kraft der gelenkten Moleküle drückte das Schiff mit steigender Geschwindigkeit durch den Raum. Die Stunden vergingen. John lag zurückgelehnt in seinem Sitz und betrachtete die Uhr. Allerlei Berechnungen durchschossen sein Gehirn. Bei einer ständigen Beschleunigung von einem Grav (Kraft der Erdanziehung) müßte er in etwa vierundzwanzig Stunden umschalten. Aber an dem Druck, den er auszuhalten hatte, spürte er, daß seine Beschleunigung mindestens zwei Grav betrug. Also müßte er die Antriebsröhren viel eher auf Bremswirkung umstellen, wenn er nicht am Mars vorbeischießen wollte. Aber wann? Er kannte ja noch nicht mal die Haltbarkeitsdauer des konzentrierten Gases.


  Vor ihm lag der Mars.


  Seine Geschwindigkeit ständig verringernd, führte John das Schiff in weitem Bogen um den heranrasenden Globus herum. Allmählich wurde sein Flug zu einer Kreisbahn. Langsam ging er tiefer. Bei dieser Geschwindigkeit wirkte die Atmosphäre, auch wenn sie dünn war, wie eine feste Wand. Die Reibungshitze könnte die Hülle schmelzen.


  Ein schrilles Heulen erfüllte die Kabine. Das Schiff ruckte, wollte unsicher werden. Einen Moment lang glaubte er, die kurzen Schwingen rissen ab. Dann aber gewann er die Herrschaft über die Maschine zurück.


  Doch irgend etwas schien da nicht zu stimmen. Verzweifelt drehte er an dem Rheostat, jedoch ohne viel Erfolg. Die Lebensdauer der Antriebsröhren war zu Ende. Sie waren nutzlos geworden.


  Schnell wärmte er die Turbinen vor, setzte die Turbopumpe in Tätigkeit und zündete die Düsen. Die Atommotoren sprangen flammend an, wollten das Schiff hochreißen. Aber die Luft war zu dünn, die Flügel zu klein. Das Schiff fiel.


  Unter ihm lag eine Stadt mit unzähligen Gebäuden.


  Ein riesiger Landestreifen, der in der Wüste verlief, war zu erkennen.


  John versuchte, das Schiff im Gleitflug hinabzubringen. Die Geschwindigkeit war noch hoch; aber die Luft gab hier unten etwas mehr Halt.


  Der Boden raste ihm entgegen, kam näher und näher.


  Dann berührte er ihn.


  In der Ferne sah er noch in letzter Sekunde einige rennende Gestalten. Dann gab es plötzlich einen Ruck, und sein Körper flog nach vorn, prallte gegen das Instrumentenbrett. Der Kopf schlug hart auf.


  Es wurde alles schwarz um ihn.
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  Schmerzen, das Klicken von Metall auf Glas, das Gefühl gebrochener Glieder, Bandagen, der süßliche Geruch von Chloroform, der feine Stich einer Nadel.


  John stöhnte. Er wollte eine Hand gegen den brummenden Schädel legen. Erschreckt öffnete er die Augen: der Arm ließ sich nicht bewegen.


  „Was ist geschehen?“ murmelte er. „Wo bin ich? Was …?“


  „Ruhig“, sagte eine sanfte Stimme. „Ihr Zustand ist nicht besonders gut. Bleiben Sie ganz still liegen.“


  „Ja, aber …“


  John ersuchte krampfhaft, den Kopf zu drehen. Vergeblich. Seine Augen verdrehten sich, und es gelang ihm ein kurzer Blick auf seine Umgebung – oder wenigstens auf das Mädchen, zu dem die beruhigende Stimme gehörte.


  „Bruchlandung“, erklärte sie. „Außerdem hatten Sie eine Schußwunde. Sie ist entzündet. Auch scheinen Sie sich etliche Knochen gebrochen zu haben. Sie schlugen mit aller Wucht gegen die Instrumententafel. Ein Wunder, daß Sie noch leben.“


  Ihre Stimme klang dunkel. Sie sprach mit einem undefinierbaren Akzent.


  John leckte sich mit der Zunge über die Lippen, versuchte zu sprechen und schluckte.


  „Durstig?“ lächelte sie, ging einige Schritte zurück und kam mit einem Gefäß wieder.


  Hastig trank er.


  „Wie lange bin ich schon hier?“


  „Zwei Wochen. Sie waren fast ununterbrochen bewußtlos. Bald wird der Arzt kommen, um Sie zu untersuchen. Wenn Sie Glück haben, können Sie sich bald wieder bewegen.“


  „Wo bin ich denn?“


  „In Argonville. Sie wurden von der Unglücksstelle nach hier übergeführt. Auf dem Mars gibt es bisher nur wenig Krankenhäuser.“


  „Mars?“


  John versuchte, sich aufrecht zu setzen. Die Erinnerung kam mit einem Schlage wieder.


  „Sagen Sie: Ist Merrill schon hier?“


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.


  „Merrill?“


  „Merrill – und ein Mann namens Wharton. Ich folgte ihnen. Sind sie schon gelandet?“


  „Ich weiß nichts davon. – Bleiben Sie ganz ruhig liegen. Sie wollen doch sicher bald gesund werden und aufstehen können.“


  John lag still und starrte auf die weiße Decke. Endlich fiel er in einen unruhigen Schlummer.


  Der Arzt war ein älterer Mann, ebenfalls in Weiß gekleidet. Er roch nach Äther und Lysol. Seine Hände waren so zart wie die einer Frau.


  „Ich glaube, wir können die Plastikverbände abnehmen“, sagte er erfreut. „Die Knochen müßten eigentlich schon heil sein. Ging verhältnismäßig schnell. Was macht denn die Seite? Lassen Sie mal sehen.“


  Er entfernte das Pflaster. Seine Finger drückten vorsichtig an den Rändern der Wunde.


  „Das Gute an der Jugend ist, daß ihre Wunden schneller heilen als die unsrigen. Ja, diese Supergeschwindigkeitsgeschosse reißen ein großes Loch. Eigentlich ein Wunder, daß nicht schon allein der Schock Sie tötete.“


  „Die Kugel mußte erst durch Metall“, sagte John geistesabwesend.


  „Das mag Sie gerettet haben.“ Der Arzt erhob sich. „Was mich anbetrifft, so darf ich Ihnen erlauben, sich vorsichtig zu bewegen. Die Metallklammern an den Gelenken bleiben noch ein wenig dran. Sie können sich ihrer dann selbst entledigen. Übereilen Sie nichts. Treiben Sie keinen Sport, und lassen Sie sich in drei Wochen wieder sehen.“


  Er wusch sich die Hände.


  „Da sind noch einige Männer, die Sie gerne sehen möchten“, sagte er beiläufig.


  „So?“


  „Ja, sie werden bald eintreffen. Aber keine Sorge, junger Mann. Nur: Erzählen Sie ihnen die Wahrheit!“


  Er nickte und verließ den Raum.


  Zwei Männer traten ein.


  Auf der Kante seines Bettes sitzend, sah John ihnen erwartungsvoll entgegen. Er wußte, daß er jetzt sehr wachsam sein mußte. Wenn sie hinsichtlich seiner wahren Absichten nur den geringsten Verdacht schöpften, war sein Leben verwirkt. Auf der Akademie war ihm gesagt worden, mit welcher Brutalität und Grausamkeit gerade die Herrscher regiert hatten, die das Wort „Freiheit“ zum höchsten Gut der Menschheit erhoben hatten. Wie konnte auch da Ordnung und Recht sein, wo alle die gleichen Befugnisse hatten?


  Die Männer namen Platz. Einer von ihnen holte ein Notizbuch aus der Tasche und legte es vor sich auf die Knie. In seiner Rechten war ein schmales Schreibinstrument.


  „Sie können sich vorstellen, daß wir sehr neugierig sind“, sagte der andere Besucher. „In einem Raumschiff kamen Sie aus dem Weltall und zerschmetterten beinahe auf der Marsoberfläche. Würden Sie so freundlich sein, uns nähere Einzelheiten Ihrer Herkunft zu geben?“


  „Ich komme von der Erde“, gestand John, „wo ich aus einem Zwangslager floh, richtiger: aus einem Geheimlaboratorium. Bei mir waren noch Professor Merrill und ein Mann namens Ben Wharton. Sind sie nicht hier?“


  „Wie kommen Sie zu dem Schiff?“ Der Mann ignorierte Johns Frage.


  „Nachdem ich in einem Gebirge meinem Schicksal überlassen wurde, rief ich im Militärkode ein Patrouillenschiff herbei. Ich tötete die Mannschaft, baute die Antriebsröhren ein, die Merrill zurückgelassen hatte, und kam hierher.“


  „Aha! Und wie töteten Sie die Mannschaft?“


  „Ich trennte sie unter einem Vorwand, erschlug den einen mit einer Keule und erschoß den anderen mit der erbeuteten Pistole.“


  „Sie sind also ein Mörder?“


  „Wieso ist es Mord, wenn ich einen Feind töte?“ fragte John.


  „Sie erwähnten den Geheimkode. Sind Sie Offizier?“


  „Ich war es. Major Benson von der Raketenflotte. Ich wurde verhaftet, degradiert und zu Zwangsarbeit verurteilt.“


  „Warum?“


  „Weil ich an die Freiheit glaubte.“ Er fühlte plötzlich eine Schwäche. „Sie müssen entschuldigen – ich war lange krank.“


  „Natürlich, wir verstehen. Nur noch eine Frage: Weshalb kamen Sie zum Mars?“


  „Ich wollte mich davon überzeugen, ob Merrill in Sicherheit war.“


  „War das der einzige Grund?“


  „Nein! Auf dem Mars sind die Menschen frei. Ich wollte auch frei sein.“


  „Danke.“


  Die Männer erhoben sich. Der eine, der John ausgefragt hatte, streckte ihm die Hand hin.


  „Sie werden noch mal verhört werden. Aber vorerst haben Sie Ruhe. – Allerdings ist da noch jemand, der Sie gerne sprechen möchte. Fühlen Sie sich stark genug?“


  „Ja. Wer ist es?“


  Die Männer lächelten und verließen den Raum.


  John begann an allen Gliedern zu zittern; die Reaktion des überstandenen Verhörs. Auf der Erde wäre man mit seinen Antworten kaum zufrieden gewesen. Man hätte ihn stundenlang ins Kreuzverhör genommen, um Widersprüche zu finden. Wahrheitsserum, Hypnose, ja – sogar Folter.


  Die Tür öffente sich erneut, und Wharton trat ein. Er steckte in einer roten Uniform mit Schulterstücken und Rangabzeichen eines Offiziers. Im Gürtel war eine Pistole. Sein ganzes Auftreten zeugte von Sicherheit und Selbstbewußtsein. Als er Johns Gesicht sah, lächelte er.


  „Überrascht? Warum? Viele von uns sind nicht das, was sie zu sein vorgeben.“


  „Was soll das heißen? Sie – ein Offizier? Nie und nimmer glaube ich das.“


  „Einer ist das, was er ist – und nicht das, was man ihm befiehlt, zu sein! Ich habe Merrill befreit und wurde Offizier der neuen Raketenflotte auf dem Mars. Übrigens freue ich mich, dich zu sehen, John. Unser Abschied war nicht gerade besonders herzlich gewesen.“


  „Wo ist Merrill?“


  „In Sicherheit. Warum?“ Wharton sah ihn neugierig an.


  „Ich habe kein Vertrauen zu dir, Wharton. Hast du den Plan vergessen, den wir schmiedeten? Du bist egoistisch und suchst nur deinen eigenen Vorteil. Wie könntest du für die Freiheit kämpfen?“


  „Du weißt nur das, was ich dir erzählte, aber nicht mehr. Höre zu, John: Gerade weil ich egoistisch und vielleicht auch herrschsüchtig bin, liebe ich die Freiheit mehr, als alle anderen Menschen. Welche Möglichkeiten hätte ich auf der Erde gehabt? Wäre ich je Offizier geworden? Nie! Das System der Kasten ist zu streng.


  Hier sind nur meine Fähigkeiten ausschlaggebend. Ich kann höher und höher klettern und könnte sogar Präsident des Mars werden.“ Er lachte. „Du hast noch nicht begriffen, John, daß Freiheit keine Phrase, sondern das Denken des Menschen ist. Eine starke Zivilisation benötigt keine mächtige Regierung. Nur die Schwachen verlangen nach der Sicherheit eines strengen, diktatorischen Systems.“


  Er setzte sich neben John auf die Kante des Bettes.


  „Glaube mir, John: Ich freue mich wirklich, daß du hier bist. Wie hast du das geschafft?“


  Etwas beklommen wiederholte John seine Geschichte. Nun verstand er auch die verhältnismäßig freundliche Aufnahme seiner Erklärungen durch die beiden Männer, die ihn aushorchen sollten. Wen Merrill und Wharton sich für ihn eingesetzt hatten, war das einfach zu erklären. Doch da war noch etwas, was ihn interessierte.


  „Du bist also Offizier der Raumflotte? Hat Merrill seine Erfindung schon in Massenproduktion gegeben?“


  Wharton grinste.


  „So ist es ungefähr. Wir arbeiten hier schnell. Ich habe die Aufgabe, die Mannschaften auszubilden, die einst die Schiffe führen sollen. Ich möchte, daß du mir hilfst.“


  „Dir helfen?“


  „Klar. Du warst doch Offizier der irdischen Raketenabteilung, hast die nötige Erfahrung. Du bist genau der Mann, den wir noch suchen, John. Überlasse es mir: Ich mache dich zum General! Von mir aus übernimm auch das gesamte Kommando. Ich kümmere mich dann um die Produktion.“


  „Aber – werden die Antriebsröhren funktionieren? Ich selbst kam nur etwa bis in die Atmosphäre – und aus war der Traum.“


  Über Whartons Züge huschte ein Schatten.


  „Ich weiß das. Aber Merrill kann die Dauer der Haltbarkeit des Gases nur um ein geringes verlängern.“ Er stand auf und ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. „Wir haben zu wenig Rohmaterialien auf dem Mars. Dies ist eine alte Welt. Selbst die Atmosphäre ist nur dünn. Metalle gewinnen wir nur aus den Oxyden der Sandwüsten – ein langwieriges Verfahren. Nein, es sieht nicht so gut aus.“


  „Aber ihr habt doch schon Schiffe?“


  „Zu wenige. Nur die, welche die Kolonisten herbrachten, einige gestohlene von der Erde und drei, die wir im Weltraum treibend fanden. Wir bauten schon einige neue Schiffe, aber noch nicht genug. Wenn es dem Weltdiktator gefiele, könnte er uns mit einem Schlag vernichten, ohne große Gegenwehr anzutreffen.“


  Wie eine eisige Hand umkrampfte es plötzlich Johns Herz. Er entsann sich der starken Raumflotte, die er auf seinem Weg nach hier überholt hatte. Der Diktator schien Merrills Erfindung zu fürchten. Hatte er entschieden, den Mars zu vernichten?


  Das Eintreten der Krankenschwester unterbrach seine Gedankengänge. Sie lächelte ihn an, betrachtete Wharton jedoch mit einem strafenden Kopfschütteln.


  „Sie ermuntern meinen Patienten bestimmt nicht mit Ihrem Kriegsgerede, Marschall. Daß ihr Männer aber auch nichts anderes kennt! So, und nun ist es Zeit zum Essen.“


  Wharton grinste.


  „Achten Sie auf ihn, Schwester“, sagte er. „Benson wird einmal einer unserer angesehensten Männer werden.“ Er zwinkerte John zu. „Beeil dich, John. Wenn nicht, dann wird deine Krankenschwester abgelöst. Wenn du erst mal. für uns arbeitest, kannst du sie genau so oft zu Gesicht bekommen, wie hier.“


  Er nickte ihnen nochmals zu und verließ den Raum.


  „Warum nannten Sie ihn denn Marschall?“ fragte er.


  „Weil er ein Marschall ist: Marschall der Raumflotte. Vor zwei Wochen wurde ihm dieser Rang verliehen.“


  „Ein mächtiger Mann, wie?“


  „Mächtig?“ Sie dachte nach. „Das ist eigentlich nicht das richtige Wort. Er hat eine große Verantwortung.“


  „Nein, ich meine das anders. Er ist berechtigt, allen anderen Befehle zu erteilen. Man muß ihm gehorchen. Auch die Zivilisten.“


  „Sie werfen alles durcheinander“, lächelte sie. „Ich habe oft darüber nachgedacht, wie es auf der Erde sein muß. Jeder hat zu springen, wenn ein Uniformierter es will. Ach, wie schrecklich!“


  John kaute ein Stück Brot.


  „Das verstehen Sie nicht“, protestierte er. „Ein Mann muß gehorchen, damit er befehlen kann.“


  „Ach! Ich denke da anders. Uns geht es hier ausgezeichnet, ohne so ein stupides Schlagwort.“


  „Habt ihr denn keine Schlagworte, keine Weltanschauung?“


  „Wissen Sie denn das wirklich nicht?“ Sie sah ihn ernst an. „Wir reden nur nicht viel darüber, weil sie so einfach ist. Aber sie ist der Grundpfeiler unserer Marsordnung.“


  „Verzeihen Sie mir!“ murmelte John. „Sie dürfen nicht vergessen, daß ich auf der Erde keine Gelegenheit zum Studium der Freiheit hatte. Ich habe nur bestritten, daß nicht jeder das Recht habe, seinen Fähigkeiten entsprechend voranzukommen. Deshalb wurde ich bestraft.“


  „Na also, das ist es ja. Sie haben es selbst ergründet.“ Die Krankenschwester sagte es triumphierend. „Das ist genau das, was wir unter Freiheit verstehen.“


  John nickte. Er hatte fertig gegessen und reichte ihr den Teller. Zum erstenmal betrachtete er sie genauer und sah, daß sie pechschwarze, lockige Haare hatte. Ihre dunklen Augen blickten ihn freundlich an. Eine Röte ging über ihre Wangen, als sie sich abwandte. Sie mag mir bis an die Schultern reichen, dachte er und wünschte plötzlich, mehr über sie zu erfahren.


  „Wie heißen Sie?“ fragte er.


  „Oh! – Das wissen Sie nicht? Mein Name ist Merrill, Jean Merrill.“


  „Merrill! Sind Sie mit Professor Merrill verwandt?“


  „Ja, er ist der ältere Bruder meines Vaters. Vater kam schon vor dem Krieg zum Mars.“


  „Aber das ist doch schon fünfzig Jahre her“, gab John zu bedenken, „und Sie sind noch jung.“


  „Vater heiratete erst spät“, erklärte sie. „Mutter starb bei meiner Geburt.“


  „Und Ihr Vater?“


  „Er starb auf der Erde. Er wollte meinen Onkel befreien – und kam bei dem Versuch ums Leben.“


  „Das tut mir leid!“


  Er erinnerte sich noch gut an jene Zeilen in der Weltzeitung. Das also war es gewesen! Ein Rebell war gefangengenommen und erschossen worden. Der Sicherheitsdienst machte keine Fehler. Schon die Tatsache, daß man ihn tötete, war der Beweis für seine Gefährlichkeit.


  Aber was hatte er damit zu tun? Seine Aufgabe war klar und einfach: Er mußte Merrill finden, ihn und seine Pläne der Antriebsröhre sofort zur Erde bringen. Das war alles.


  Ungeduldig erhob er sich, das gleich auftretende Schwächegefühl bekämpfend. Die Beine waren wie Gummi.


  „Wo ist meine Kleidung?“


  „Sie dürfen noch nicht weg, Benson. Der Marschall sagte, er werde Sie holen kommen, wenn man Sie benötigt. Abgesehen davon: Ihre Kleidung wurde bei dem Aufprall restlos zerrissen.“


  „Hören Sie“, bat er, „ich muß hinaus! So viel ist zu tun – und zu wenig Zeit bleibt uns noch.“


  Sie lachte leise auf. „Das sagen sie alle.“


  „Wer?“


  „All die, die wir von der Erde befreien konnten und die allein in gestohlenen Raumschiffen kamen. Wir pflegen sie gesund – und dann müssen wir sie davon abhalten, unsere ganze Ordnung durcheinanderzuwerfen.“


  „Wieso?“


  „Sie wollen alle zuviel tun. Frei von Druck und Depression, frei, das tun zu können, was ihnen beliebt, stürzen sie sich auf die Arbeit. Sie wollen schaffen und wühlen. Es kostet Mühe, sie zur Vernunft zu bringen. Unser Leben soll geruhsam verlaufen. Wir wollen nicht Sklaven der Zivilisation und der Maschinen werden.“


  Langsam schritt er zur Tür und stieß sie auf. Ein kurzer Gang führte zu einem offenen Balkon. Die kalte Luft ließ ihn frösteln, denn er war nur mit dem Hemd und einer kurzen Hose bekleidet.


  Über ihm funkelten die Sterne am schwarzen Nachthimmel.


  Er stand da, starrte in den Himmel und dachte an die Flotte der sich nähernden Raumschiffe der kriegerischen Erde.


   


   


  8.


   


  Es war ein wohltuendes Gefühl, wieder eine Uniform zu tragen und das Gewicht einer Waffe im Gürtel zu spüren. Man nannte ihn „Sir“ und salutierte vor ihm.


  John atmete tief auf, und seine Brust dehnte sich in der rot-silbernen Bluse der marsiatischen Raumflotte.


  Gewissenhaft überwachte er die Ausbildung der Mannschaften, hörte mit Befriedigung die Kommandos der Offiziere, die den Leuten die nötigen Kenntnisse beibrachten. Vor ihm erstreckte sich bis zum Horizont der rote Sand der Wüste. Hinter ihm befanden sich die langen, ausgedehnten Hallen der Raumschiffwerft, in der fieberhaft gearbeitet wurde.


  Ein Wagen kam durch den aufwirbelnden Sand gebraust und hielt kurz vor ihm an. Wharton, abgemagert und überanstrengt, kletterte aus dem Fahrzeug und schritt langsam auf ihn zu.


  „Nun, John, was hältst du davon?“


  „Nicht schlecht. Nur wünschte ich, die Disziplin sei ein wenig straffer.“


  Wharton lächelte nachsichtig.


  „Verwechsle blinden Gehorsam nur nicht mit Disziplin! Glaube mir: Diese Burschen hier finden sich in einer üblen Situation besser zurecht als die überdisziplinierten Truppen der Erde. Sie kämpfen nämlich aufgrund eigener Initiative. Erschieße den Kommandeur einer irdischen Truppe, die Leute stehen wie eine Herde Schafe umher, die nicht mehr wissen, was sie zu tun haben. Sie haben sich zu sehr an die Befehle gewöhnt. Unsere Boys aber verlernen es nie, für sich selbst zu denken.“


  „Möglich“, sagte John voller Zweifel. Er sah Wharton voll an. „Was machen meine Schiffe?“


  „Gar nichts.“ Wharton sagte es in grimmigem Ton. „Die Hüllen sind fertig, die Kanonen eingebaut, die Kontrollen wesentlich vereinfacht. Wir brauchen nur noch die Antriebsröhren einzubauen. Die aber haben wir noch nicht.“


  „Aha!“ John bohrte die Spitze seines rechten Fußes in den losen Sand. „Warum kann ich Merrill nicht sprechen? Vielleicht könnte ich ihm helfen, ihm einen Tip geben. Schließlich hatte ich auf der Erde das Training und die Ausbildung eines Raketenoffiziers und wäre für den Antrieb und dessen Einbau jetzt auch hier zuständig.“


  „Nein!“


  „Warum nicht?“


  Wharton sah sich vorsichtig um, als wolle er sich davon überzeugen, daß sie wirklich allein waren. Dann sagte er:


  „Hör zu, John! Ich mag dich gut leiden. Schon die Tatsache, daß du uns hierher folgtest, hat mir bewiesen, daß du den richtigen Geist in dir hast. Ich mag dich gerne – aber ich traue dir nicht.“


  „Du traust mir nicht?“ John versuchte, alle Gefühlsbewegung aus seinem Gesicht zu verbannen. „Das verstehe ich nicht. Du traust mir nicht, machst mich aber zu einem hohen Offizier?“


  „Weil wir dich benötigen“, gab Wharton offen zu. „Ich bin kein Narr. Ich habe nie geglaubt, daß du das bist, was du zu sein vorgibst. Du magst für uns nützlich sein, bist aber auch gefährlich. Ich ziehe es daher vor, kein Risiko einzugehen. Übrigens hat Merrill keine Ahnung, daß ich dich in Südamerika absichtlich zurückließ. Ich überzeugte ihn davon, daß du freiwillig darauf verzichtetest, mit uns zu kommen.“


  „Du schämtest dich sicher, die Wahrheit zu erzählen?“


  „Hast du dich etwa geschämt, als du mich töten wolltest?“


  „Nein! Ich tat nur das, was ich tun mußte.“


  „Du hast dich damals selbst betrogen – und tust es auch heute noch. Der Dünkel der Offiziersklasse steckt noch in dir. Du ignorierst immer noch die primitivsten Grundregeln der persönlichen Freiheit – und noch so vieles andere.


  Ich habe immer gewußt, daß du kein gewöhnlicher Strafgefangener warst. Aber als du im Fieber lagst und phantasiertest, da erfuhr ich die Wahrheit. Hast du etwa geglaubt, daß ich jemals einen wirklichen Kameraden so im Stich gelassen hätte wie dich? Ich wußte, daß du dort unten in Sicherheit warst – und hatte ich nicht recht?“


  Der Griff seiner Waffe sprang wie durch Zauberkraft in seine Hand, so schnell hatte er sie aus dem Gürtel gerissen. Die Mündung zeigte auf die ruhig dastehende Gestalt seines Feindes. Sein Daumen begann, auf den Knopf zu drücken, der die Energie auslöste.


  Dann ließ er die Waffe sinken, erhob sie wieder und zielte erneut.


  Warum drückte er nicht auf den Feuerknopf und brachte damit Wharton für immer zum Schweigen?


  Aber der Feuerstrahl kam nicht aus der Mündung.


  Wharton stand vor ihm und lächelte.


  „Was ist los, John? Kannst du deinen Freund nicht umbringen?“


  Er machte einen Schritt vor und nahm die Pistole aus der willenlosen Hand John Bensons.


  „Es gibt noch Hoffnung für dich, John. Jean Merrill hat mir von dir erzählt: von euren Spaziergängen und Gesprächen. Du bist nun schon seit sieben Wochen hier. So langsam müßtest du gemerkt haben, daß an deiner Weltanschauung irgend etwas nicht stimmt.“ Er legte seinen Arm um die Schulter des jungen Mannes. „Was bekommst du dafür, wenn du uns verrätst, John? Ich machte dich zum General. Bald wirst du Marschall der Raumflotte sein. Sag mir – was hat der Diktator der Erde dir versprochen?“


  „Ich sollte Weltmarschall werden“, sagte John wie im Traum.


  „Ein hoher Rang – wenn du es je erleben könntest.“ Wharton lachte, als er Johns erstauntes Gesicht sah. „Ja, dachtest du denn, daß er dich leben ließe, wenn du so viel über die Antriebsröhre wüßtest? Weißt du eigentlich, daß jene beiden Offiziere, die du in Südamerika zurückließest, hingerichtet wurden? Merrills Erfindung sollte völlig geheim bleiben. Weißt du auch, warum? Die Antriebsröhre mit ihren unbegrenzten Möglichkeiten bedeutet die Freiheit der Menschen im Universum. Und der Diktator ist wirklich kein Freund der Freiheit.“


  „Freiheit ist ein Phantom“, sagte John schwach. „Sie führt zum Chaos.“


  „Und wenn?“ Wharton zeigte mit einer ausschweifenden Geste über die unendliche Wüste des Mars. „Und wenn? Freie Menschen gaben uns diese Wüste. Du selbst fandest sie gut genug, um herzukommen. Ja, und wenn Freiheit wirklich zum Chaos führte – was dann? Freiheit bedeutet ja, daß jeder Mensch das Recht haben soll, auf seine eigene Art und Weise zur Hölle zu fahren. Und das Recht verteidigen wir – bis zu unserem letzten Blutstropfen.“


  „Ich hatte eine Schwester, einen Bruder und einen Vater. Eines Nachts kam der Sicherheitsdienst und nahm sie mit. Ich habe nie mehr etwas von ihnen gehört. Erklärt das vielleicht meine Aufregung?“ Er sah auf die Pistole. „Siehst du, John – hast du dich nicht darüber gewundert, daß ich dir die Chance bot, mich zu erschießen? Ich wußte, daß es dir in deinem Innern doch nicht Ernst sein könnte. Oder glaubst du etwa, sie sei nicht geladen? Dann passe jetzt nur genau auf.“


  Er richtete die Mündung der Waffe auf einen Punkt in der Wüste und drückte auf den Feuerknopf. Ein blauer Strahl purer Energie zischte durch die dünne Luft und zerschmolz den Sand wenige Meter vor ihren Füßen. Dann reichte er John die Waffe zurück.


  „Nun – willst du es auch versuchen?“


  Es war merkwürdig: In dieser Sekunde war es ihm, als werde ein Schleier von seinen Augen genommen. Alle seine Zweifel waren verflogen. Er wußte, daß Wharton nur zu recht hatte. Es gab nichts, dessentwegen sich eine Rückkehr zur Erde lohnte. Aber er verlöre viel, wenn er ginge.


  „Ben! Die irdische Raumflotte! Ich überholte sie auf meinem Weg hierher. Ihre Richtung war der Mars.“


  „Was?“


  Ben ergriff fest Johns Arm. In seinem Gesicht stand namenloses Erstaunen.


  „Davon weiß ich ja gar nichts. Unsere Untergrundbewegung hat mir nichts davon berichtet.“


  „Ich erinnere mich noch, daß ich versuchte, sie zu zählen. Mindestens dreißig Schiffe – genug jedenfalls, um den Mars in einen radioaktiven Feuerball zu verwandeln.“


  „Verdammt!“ Wharton ballte die Fäuste. „Das hättest du uns eher erzählen sollen. Wann werden sie hier sein?“


  John rechnete schnell nach.


  „Vor sieben Wochen landete ich hier – also in ungefähr drei, allerhöchstens fünf Wochen. Sie werden langsam fliegen, da sie mit dem Treibstoff auch die Rückreise zu bewältigen haben.“


  „Welche Waffen haben sie? Du warst Offizier; du müßtest es wissen.“


  John schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Sie haben Atomwaffen, Bomben und Todesstaub. Wir haben keine Chance. Sie werden aus großem Abstand den Planeten bombardieren. Nein, so wie die Dinge augenblicklich stehen, haben wir keine Chance. Es tut mir wirklich leid, Ben.“


  „Wir müssen Merrill sofort unterrichten.“


  Er winkte dem Fahrer des Wagens, mit dem er gekommen war.


  „Komm mit, John! Es liegt nur noch an Merrill, daß wir die Schiffe früh genug startbereit bekommen.“


  Die Fahrt war halsbrecherisch. John hielt sich krampfhaft an der einen Seite des hin und her schleudernden Fahrzeuges fest.


  John sprang aus dem Wagen und raste hinter dem voraneilenden Wharton her. Er hatte eben noch Zeit, um festzustellen, daß sie mitten in der menschenleeren Wüste waren, als vor ihm auch schon eine geöffnete Tür war, hinter der ein Gang schräg in die Tiefe führte.


  Es war ein Laboratorium, genauso eines, wie jenes, in dem er Merrill das erste Mal getroffen hatte. Einige Wissenschaftler sahen von ihrer Arbeit auf, als die beiden Männer durch die Räume stürmten. Ein alter Mann mit wehenden Haaren kam ihnen entgegen.


  „Ben!“ schrie Merrill in seiner seltsam hohen, schrillen Stimme. „Was ist los? Warum hast du solche Eile?“


  In diesem Augenblick bemerkte er John, und fassungsloses Erstaunen spiegelte sich auf seinen Zügen.


  „John – mein Sohn! Das ist gut, dich endlich wiederzusehen! Ben erzählte, was du für uns tatest. Eine Heldentat, eine tapfere Geste. Das konnte nur einer tun, der an unsere Ideale glaubt. Ich hätte nie geglaubt, dich jemals wiederzusehen. Wie hast du es geschafft, uns zu folgen?“


  „Später, Professor“, unterbrach Wharton schroff. „John brachte schlechte Neuigkeiten. Der Diktator hat seine Flotte gegen den Mars geschickt, um uns zu vernichten. In wenigen Wochen werden sie hier sein. Ich brauche Ihnen wohl kaum noch zu sagen, was das bedeutet. Wir benötigen sofort die Antriebsröhren, egal, ob sie fertig sind oder nicht. Irgendeine Antriebsart müssen wir ja in die Schiffe einbauen. Wann können wir sie also haben?“


  „Ich habe noch einige von den alten Röhren da; die kannst du sofort haben, Ben. Aber sie sind gefährlich. Du weißt, daß ihre Haltbarkeit sehr begrenzt ist. Du opferst unnötig Schiffe und Leute; denn bei einem Kampf im Weltraum sind oft langwierige Manöver unumgänglich. Man kann sich wirklich auf die alten Dinger nicht verlassen.“


  „Das spielt keine Rolle“, bedrängte ihn Wharton. „Sie können immer noch an der Verbesserung weiterarbeiten, wenn ich nur einige Schiffe möglichst schnell startbereit habe. Sollte das nicht der Fall sein, ist es bald ganz aus mit Ihrer Arbeit. Ich werde die erforderliche Mannschaft schon finden. – Finden Sie nur die neue Antriebsröhre!“


  „Einen Augenblick!“ unterbrach John. „Ich habe eine Idee. Rüstet einige Schiffe mit der alten Röhre aus. Ich werde sie auf ihrem Flug anführen. Ich kenne die Bedingungen im Weltall. Wir eilen der sich nähernden Erdflotte entgegen. Vielleicht gelingt es uns sogar, einige ihrer Schiffe zu kapern – wer weiß. Wir haben nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen.“


  „Kennst du überhaupt die Gefahr, in die du dich begibst?“ fragte Wharton gespannt. „Die Röhren sind unzuverlässig, sie schwanken. Einige von ihnen werden zehn Tage, andere zehn Wochen halten. Die Halbwertzeit des Gases ist sehr unterschiedlich.“


  „Wie ist das möglich? Soweit ich orientiert bin, hat jedes Element eine feststehende Halbwertzeit. Nur eine atomare Explosion vermag diese zu ändern. Wenn also dieses Gas eine bekannte Halbwertzeit hat, warum ist dann die Haltbarkeitsdauer der Antriebsröhre so unterschiedlich?“


  „Der Junge hat wenigstens Gehirn“, erkannte Merrill an, der auf einem Stuhl saß und die beiden Männer aufforderte, ebenfalls Platz zu nehmen. „Immerhin ist seine Frage sehr gut und logisch.“


  Wharton zögerte, sich zu setzen.


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, erinnerte er.


  „Setz dich, Mann! Die paar Sekunden ändern die Lage auch nicht mehr. Im Gegenteil – manchmal bringt eine vernünftige Unterhaltung oft den Wendepunkt, den Lichtblick, auf den man solange schon hoffte.“ Er lächelte John an. „Siehst du, mein Sohn, die Sache ist so: Ich hatte selbst nicht gewußt, daß die Lebensdauer der Röhren derart kurz war – und du sicherlich auch nicht. Noch heute drückt mich oft ein Alptraum, und ich muß daran denken, was wohl geschehen wäre, hätten sie nicht bis hier gereicht. Du hast ebenfalls sehr viel Glück gehabt, mein Sohn.“


  „Ich weiß“, sagte John. Wharton grinste nur.


  „Also, das Problem liegt folgendermaßen: Der Inhalt der Antriebsröhre besteht aus einigen Elementen und radioaktiven Gasen. Die Röhre selbst wird nach Aufnahme dieser Stoffe verschlossen. Dann setzt man sie einer gewissen Hitze aus und beschießt sie mit Elektronen. Das Resultat ist dann jenes Gas, das man so gut dirigieren kann.


  Nun besteht der einzige Zweck der radioaktiven Elemente darin, die verbrauchte Energie zu ersetzen. Wenigstens bei einem molekular gesteuerten Gas. Wäre dies nicht der Fall, würde sich das Gas verflüssigen. Jene Energie heizt also auch das Gas. Eine äußerlich angebrachte Hitzequelle wäre zu unzweckmäßig. Das wäre also alles klar. Unklar ist immer noch, warum die Halbwertzeit des Spezialgases so variiert. Hast du eine Ahnung, John?“


  John schüttelte den Kopf.


  „Nein. Es tut mir leid; aber da kann ich nicht helfen. Hm – wie wäre es denn, wenn man einige Reservebehälter mit dem Gas mitnähme, um die Röhren bei Bedarf nachzufüllen?“


  „Geht nicht! Das Gas ist gefährlich, wenn es nicht unter einem gewissen Druck steht. Es bestände zu leicht die Gefahr einer schrecklichen Explosion. Nein, wir haben schon alles mögliche versucht, aber leider vergeblich. Darum ist es ja auch nicht zu analysieren, dieses Gas. Wie bei einem Virus: Wenn man es untersuchen will, muß man es töten. Und dann ist es eben nicht mehr das lebende Virus.“


  „Haben Sie denn keine durchsichtigen Behälter gebaut, in dem sich dieses Gas befindet, Professor?“


  „Natürlich habe ich das, John. Wollen wir es uns ansehen?“


  „Ja, bitte.“


  Wharton sah ungeduldig aus.


  „Eigentlich sollte ich mich um die Werft kümmern. Jede Minute zählt“, sagte er ein wenig ärgerlich.


  „Einen Augenblick nur, Ben. Das ist genauso wichtig.“


  Merrill führte sie an bleigepanzerten Apparaten und Schutzschirmen vorbei und machte vor einer Stahltür halt. Er wandte sich an seine Begleiter.


  „Noch etwas: Unter keinen Umständen darf Licht in diesen Raum dringen. Drei Mann wurden vor kurzer Zeit durch eine Explosion verletzt, weil ein Sonnenstrahl auf einen der Gasbehälter traf. Also Vorsicht!“


  Der Raum war völlig ohne Licht.


  Und doch war er nicht etwa dunkel. Eine bläuliche, spiralförmige Substanz wirbelte vor ihnen in einem geisterhaften Schimmer.


  John verengte seine Augen ein wenig und erkannte, daß sich vor ihm eine dicke Glaswand befand. Dahinter glühte das blaue Feuer des unbekannten Gases. Es war eingeschlossen in diesem mächtigen Glaszylinder. Einen Moment lang dachte er, eine Spukgestalt aus der Welt der Mystik sei hier gefangengehalten. Aber schon riß ihn Merrills Stimme aus seinen träumerischen Betrachtungen.


  „Ihr seht vor euch das Element der Antriebsröhre. Bleiglas beschützt uns natürlich vor den ungeheuer starken Strahlen. An sich sind sie nicht lebensgefährlich, aber sie verursachen Verbrennungen am Körper.“


  „Was geschieht, wenn die Moleküle gerichtet werden?“ fragte John und trat näher heran, fasziniert von dem Wirbel des leuchtenden Gases.


  „Beobachte es selbst!“ sagte Merrill mit ruhiger Stimme. Er drehte an einem Schalter. Unverzüglich veränderte sich das Bild des langsam kreisenden Gases. Es schien in die Spitze des Behälters zu eilen.


  Auf einer Leuchtzifferskala zitterte ein Zeiger.


  „Ich gebe jetzt einen ständigen Impuls mit niedriger Voltzahl. Dir könnt sehen, daß das Gas genau entgegengesetzt zu der elektrischen Kontaktstelle drängt. Betrachtet die Skala! Der Rückstoß wird schwächer, wenn die Bewegung der Moleküle langsamer wird.“


  Der Zeiger bewegte sich langsam über das Zifferblatt.


  „Das ist der normale Verlauf des ganzen Prozesses: Impuls – Pause – Impuls – Pause – und so weiter. In den Pausen werden die zurückschwärmenden Moleküle erneut gewärmt. So, das hier ist jetzt ganz langsam.“


  Sie sahen genau, wie das Gas zur Spitze strömte, zurückkam, wieder nach oben schoß und nach unten sank. Ein wunderbares, faszinierendes Schauspiel.


  John empfand plötzlich eine unerklärliche Furcht.


  „Hören Sie auf, Merrill!“


  Merrill grinste, schaltete ab und drückte verständnisvoll Johns Arm. Dann führte er ihn zurück in das sonnendurchflutete Laboratorium.


  Wharton folgte ihnen. Seine Blicke zeugten von kaum bezähmter Ungeduld.


  „Nun?“ fragte Merrill, als sie wieder in den Sesseln saßen. „John, ist dir irgendeine Erleuchtung gekommen?“


  John überlegte eine Sekunde lang und sah vor seinem geistigen Auge noch einmal den leuchtenden Wirbel des bläulichen Gases. Dieser Druck, dieser ungeheure Druck, mit dem es gegen das eine Ende des Behälters pressen mußte! Moleküle, die man zwingen konnte, sich genau entgegengesetzt des elektrischen Impulses zu bewegen!


  „Ich denke doch“, begann er. „Ich glaube …“


  Eine Druckwelle gepreßter Luft raste gegen die Wände des Laboratoriums, obwohl dies halb unter der Erde lag. Ein blendender Lichtblitz – und dann der ferne Donner einer gewaltigen Explosion.
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  Wharton raffte sich mühsam auf und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Aus Nase und Ohren tropfte das Blut. Wild blickte er um sich, schien sich zu besinnen, riß seine Pistole aus dem Holster und lief geduckt auf den Ausgang zu. John, dessen Augen noch ganz geblendet waren, folgte ihm etwas langsamer.


  Hinter sich hörte er Merrill laut rufen:


  „Schirmt das Gas ab! Abschirmen!“


  John erreichte die Tür und stolperte. Wharton fing ihn auf. Er stellte ihn, ihn am Kragen haltend, in den Wüstensand.


  „Was war das?“


  Whartons Gesichtsausdruck blieb verschlossen. Seine Pistole deutete in die unendliche Weite der roten Sandfläche hinaus.


  „Eine Atombombe!“ sagte John fassungslos. Er wollte es nicht glauben. „Aber das ist doch unmöglich! So schnell konnten sie nicht hier sein!“


  „Wirklich nicht?“ Whartons Frage klang wütend. „Die Wolke steht über Argonville. Dort gibt es weder eine Versuchsstation noch irgendwelche atomaren Einrichtungen. Nur die Schiffe der Erde können diese Atombombe geworfen oder abgeschossen haben.“


  Ein Wagen kam in rasendem Tempo angefahren. Er hielt in einer aufwirbelnden Staubwolke dicht vor ihnen. Der Fahrer stürzte heraus, stolperte auf sie zu, machte eine Ehrenbezeigung und übergab einen versiegelten Umschlag. Ungeduldig griff Wharton danach, riß ihn auf und las die Meldung.


  „Was ist los?“ fragte John.


  „Die Raumstation. Du weißt, daß wir eine Beobachtungsstation haben, jenseits des Mondes Phobos. Ein altes Schiff ist dort verschwunden.“


  „Verschwunden?“


  „Ja. Man hat in Argonville plötzlich einen blendenden Flammenblitz am Himmel gesehen, dort, wo die Station sein muß. Wenige Minuten später fiel ein Gegenstand zur Oberfläche hinab und detonierte mit einer ungeheuren Druckwelle. Hm, ich verstehe das nicht! – Du vielleicht?“


  „Ich glaube – ja“, sagte John bedeutsam. Dann wandte er sich um und ging in das Laboratorium zurück.


  Wharton zögerte eine Sekunde, gab dem Fahrer einige kurze Anweisungen und folgte seinem Freund.


  „Was ist es, John?“


  „Die Erdflotte.“


  „So hatte ich doch recht – sie sind schon da.“


  „Nein, noch nicht. Was sie machten, war folgendes: Sie feuerten ein Ferngeschoß ab, wahrscheinlich sogar mehrere. Sie wußten natürlich von der Station und wollten diese zerstören.“


  . „Aber wie denn? Man hätte doch die Schiffe bemerken müssen und uns gewarnt.“


  „Nein, jene Schiffe, die das Geschoß abfeuerten, waren noch einige Tage vom Mars entfernt, bestimmt noch nicht in Radarmeßweite. Vergiß nicht, daß sie aus Richtung Sonne kommen. Wir können sie nur schlecht sehen.“


  „Aber wie konnten sie aus solch einer Entfernung die Station treffen?“


  „Warum nicht? Bedenke, daß es im Weltraum kaum Abweichungen geben kann. Sie kennen die Geschwindigkeit des Geschosses, die genaue Stellung der Station, die Zeit, die das Geschoß benötigt, um die ebenfalls bekannte Entfernung zurückzulegen. Alles andere ist nur eine Sache der Berechnung. Die Elektronengehirne machen das heutzutage sehr exakt. Sie brauchen also nur auf einen genau festgelegten Punkt im All zu zielen und in einer bestimmten Sekunde auf den Kopf zu drücken. Das weitere geschieht von allein.“


  Er lächelte ein wenig, als er Whartons zweifelnde Miene bemerkte. „Ballistik ist eine Wissenschaft, zu deren praktischer Anwendung es auf der Erde genügend Gelegenheit gab – leider.“


  „Dann sind wir also hilflos?“ fragte Wharton, indem er eine vage Geste mit der Hand machte. Dabei bemerkte er, daß er seine Waffe noch in den Fingern hielt. Fast wütend steckte er sie in die Tasche zurück. „Sie bleiben im sicheren Weltraum und zerlegen uns in Atome.“


  „Das könnten sie“, bestätigte John, „aber sie werden es nicht tun.“


  „Warum nicht? Argonville haben sie fast getroffen. Das nächste Mal treffen sie genauer. Und eine einzige Bombe genügt.“


  „Jenes Geschoß war für die Station bestimmt. Sie haben mehrere abgefeuert. Und jene Bombe, die in der Nähe von Argonville niederkam, war eine, die die Station verfehlt hatte. Sie explodierte kurz nach dem Flammenblitz, der die Station vernichtete.“


  „Selbst wenn es so wäre, könnten sie uns zerstören, ohne daß wir auch nur wüßten, was und woher es uns träfe.“


  „Theoretisch könnten sie das allerdings. Aber ich weiß genau, daß sie das nie tun werden.“


  „Du behauptest das immer wieder. Was macht dich nur so sicher?“


  „Atomgeschosse sind sehr teuer – auch für die Erde. Wenn sie das vollbringen wollten, was du befürchtest, müßten sie die gesamte Oberfläche des Mars mit diesen Geschossen belegen. Das bedeutete viel Zeit und viele Geschosse. Außerdem bedeutet es, daß der Mars viele Jahre lang für alle Lebewesen unbewohnbar wäre. Vielleicht sogar für immer. Es wäre also damit unsinnig, unlogisch und auch nutzlos.“


  „Sie beschossen und vernichteten aber auch die Station“, protestierte Wharton, immer noch nicht überzeugt.


  „Natürlich – die Raumstation war ja auch ein militärisches Objekt. Sie hätte ihnen gefährlich werden können und mußte demzufolge beseitigt werden. Möglich, daß sie auch noch einige Städte und die Schiffswerften vernichten werden.“


  „Und dann?“


  „Dann werden sie den Mars in einer engen Bahn umkreisen und alles, was sich noch bewegt, mit kurzreichenden Waffen beschießen: Wagen, Schiffe – vielleicht auch Menschen. Alles, was ihnen gefährlich erscheint, werden sie zerstören, dann wahrscheinlich landen und den Planeten in ihren Besitz nehmen.“


  „Es sei denn, wir ergeben uns früh genug.“


  „Ergeben?“ rief Wharton aus. „Eher gehe ich zur Hölle!“


  „Sehr leicht möglich, daß das geschehen wird.“ Johns Stimme blieb ruhig. „Aber bringe vorher die Bevölkerung in Sicherheit, und zwar so schnell wie möglich, und tarne die wichtigen Anlagen, wie die Werft und dieses Laboratorium.“


  Merrill kam nun aufgeregt und nach Luft schnappend auf sie zugelaufen. Sein Gesicht zeigte einen verzweifelten Ausdruck. Mit festem Griff packte er Johns Arm.


  „Kommen sie schon wieder, um mich zu stören, Sohn? Ich sah die Wolke und weiß, was sie bedeutet: Krieg – und damit alle die Schrecken, die ich von der Erde her noch so gut in Erinnerung habe. Sie wollen den Mars genauso vernichten, wie sie die Erde fast vernichtet haben.“


  „Nein!“ sagte John grimmig. „Sie mögen es versuchen, aber es wird ihnen nicht gelingen. Sie, Merrill, werden es verhindern!“


  „Ich – ein alter Mann, schwach und hilflos? Bist du verrückt geworden?“


  John legte dem alten Professor beide Hände auf die Schulter und sah ihm in die Augen. Er bemerkte wieder dieses unheimliche Flackern, wie damals auf der Erde, als er den Verrückten markierte.


  „Merrill!“ brüllte er den Mann an. „Sie brauchen hier nicht die Rolle des Wahnsinnigen zu spielen. Sie sind auf dem Mars. Wir brauchen Sie, Merrill. Auch Ihre Nichte braucht Sie!“


  Merrill seufzte auf, rieb sich mit seiner schmalen, kleinen Hand über die Augen und lächelte.


  „Vielen Dank, mein Sohn! Für einen Moment glaubte ich, wieder auf der Erde zu sein, das Dröhnen der Flugzeuge und die Detonationen der Bomben zu hören. Man kann auch eine Rolle zu lange spielen. Dann merkt man am Ende gar nicht mehr, daß man eine Rolle spielt. Man hält es für Wirklichkeit. Gut, was also kann ich tun?“


  „Bereiten Sie so viel Antriebsröhren vor, wie Ihnen möglich ist. Wir müssen einige Schiffe startklar bekommen und der Erdflotte entgegenfliegen. Irgendwie müssen wir Zeit gewinnen.“


  „Gut, ich werde das tun“, stimmte Merrill bei. „Aber wenn ich mich so recht entsinne, hattest du kurz vor der Explosion eine Idee. Was war das?“


  John zögerte; dann kam die Erinnerung zurück. Vor seinem geistigen Auge entstand noch einmal das geisterhafte Wirbeln des leuchtenden Gases.


  „Ja, ich hatte eine Idee. Aber Sie werden darüber lachen.“


  „Das weiß ich noch nicht. Los, was ist es?“


  „Nun rede doch endlich, John!“ unterbrach Wharton ungeduldig. „Was weißt du schon von Atomen und Molekülen! Wir haben Wichtigeres zu tun.“


  „Einen Augenblick, Ben.“ John wandte sich wieder an den Professor. „Erzählen Sie mir kurz, wie Sie damals das Geheimnis des Gases entdeckt haben.“


  Merrill lächelte stolz.


  „Durch Berechnungen. Es würde zu weit führen, wenn ich hier alle Formeln wiederholen wollte. Aber die Gleichungen, die ich damals erhielt, bewiesen mir, daß es ein solches Gas mit den von mir gewünschten Eigenschaften geben mußte. Danach war es dann natürlich verhältnismäßig einfach, die Behälter und Röhren zu konstruieren.“


  „Aha!“ John überlegte eine Sekunde, dann beugte er sich vor: „Als ich eben den Glasbehälter beobachtete, und das Gas in ihm, hatte ich plötzlich das Gefühl, als hätten Sie etwas vergessen. Vielleicht irre ich mich. Aber Sie wollten ja meine Ansicht hören. Hier ist sie. Doch noch eine andere Frage zuvor: Das Gas ist radioaktiv, und die Moleküle sind sehr klein? Stimmt das?“


  „Ja. Sie bestehen nur aus drei Atomen.“


  „Das Gas drückt auf die eine Seite des Behälters. Der Stoß wird von der gewaltigen Kraft ausgeführt, der in den Molekülen herrscht. Auf den Wänden der Röhre liegt also ein ungeheurer Druck. Sehen Sie, was ich damit sagen will?“


  „Nein, noch nicht. Aber …“ Merrill hielt inne. Ein nachdenklicher Zug legte sich plötzlich um seinen Mund. Seine Augen begannen zu funkeln.


  „Aha, jetzt fällt Ihnen etwas auf! Die Moleküle werden durch den furchtbaren Druck gegen die Metallwandung gepreßt – und hinein – und schließlich hindurchgepreßt. Das ist es! Sie verlieren sich im All. Die Halbwertzeit des Gases wechselt nicht. Das ist unmöglich. Aber wenn eine gewisse Menge dieses Gases beispielsweise eine Halbwertzeit von einem Tag hat, dann hat ein Zehntel dieses Gases ebenfall eine Halbwertzeit von einem Tag – aber nur ein Zehntel der Energie. Das Gas dringt aus den Röhren durch das Metall nach außen. Das ist es! Finden Sie ein Element oder eine Legierung, die dem enormen Druck der Moleküle standhält, und Ihr Problem ist endgültig gelöst.“


  „Tatsächlich, Sie haben recht. Es ist alles so einfach!“ Merrill tanzte vor Aufregung hin und her. „Neutronium wird es schaffen. – Natürlich – daß ich selbst nicht daraufgekommen bin!“


  Seine Stimme verklang, als er im Innern der Räume verschwand.


  „Vergessen Sie die Antriebsröhren nicht!“ gellte Whartons Stimme ihm nach.


  Beide Männer eilten zu dem wartenden Wagen, und bald verschwand das Laboratorium hinter ihnen in einer Wolke aufsteigenden Sandes.


  Die Schiffswerft war voller geschäftigem Leben. Maschinen summten, Männer mit schwitzenden, nackten Oberkörpern liefen eilig hin und her, arbeiteten fieberhaft an der Fertigstellung der ersten Schiffe. Hier und dort flammten Schweißbrenner auf, und Funken stoben auf die blanken Hüllen der schlanken Schiffe. Meist waren es Frachter gewesen, die nun in aller Hast bestückt wurden. Die wenigen Kriegsschiffe befanden sich in einem hoffnungslosen Zustand. Es kostete allerhand Mühe, sie wieder gefechtsbereit zu machen.


  Mit kritischen Blicken betrachtete John die arbeitenden Menschen und die entstehenden Schiffe, die dort neu gebaut wurden. Dann wandte er sich an Wharton.


  „Sorge dafür, daß wenigstens fünf Schiffe in allernächster Zeit so weit fertig werden, um die Antriebsröhren aufnehmen zu können. Der Rest hat dann Zeit, bis Merrill seine neuen Röhren fertig hat. Aber in jedem Fall muß etwas in die Luft, und zwar so schnell wie möglich!“


  „Soll das heißen, daß du mit den veralteten Dingern von Antriebsröhren aufsteigen willst?“ übertönte Wharton das Kreischen einer Maschine.


  „Ich muß! Die Flotte mag schon näher sein, als wir annehmen. Wenn wir also zu lange warten, vernichten sie uns noch auf der Oberfläche.“


  Er ergriff den Arm eines vorübergehenden Waffenmeisters.


  „Welche Kanonen baut ihr ein?“


  „Die gewöhnlichen, Sir.“ Er blieb stehen. „Türme für Maschinengewehre, Highspeedgeschosse, je Turm drei Läufe. Dann Startvorrichtung für Atomgeschosse mit Fernlenkung.“


  „Gut. welche fünf Schiffe werden am schnellsten fertig sein können?“


  Der Mann warf einen forschenden Blick über die lange Reihe der blanken Metallzylinder.


  „Jene beiden dort sind fertig, Sir. Dann dort hinten das kleine, und gleich daneben die zwei anderen.“


  „Konzentriert eure ganze Kraft darauf, diese fünf Schiffe startklar zu machen. Ich benötige sie so schnell wie möglich. Und Waffenmeister, lassen Sie wenigstens eine Vorrichtung zum Abschuß von Atomtorpedos einbauen und alle Schiffe mit Munition bestücken. Denken Sie daran, daß die Mannschaft unter der normalen Zahl sein wird.“


  „Sehr gut, Sir.“ Der Mann verschwand in der Menge.


  „Was soll das alles, John? Wir können nicht mit fünf Schiffen eine ganze Flotte aufhalten.“


  „Die Flotte interessiert mich weniger; aber die Reserve macht mir Kummer. Sobald der Diktator erfährt, daß wir Merrills Antriebsröhre eingebaut haben und benutzen, wird er jedes verfügbare Schiff in den Kampf werfen.“


  „Aber du hast doch selbst gesagt, daß die Erdflotte nur aus dreißig Schiffen besteht.“


  „Der Diktator ist kein Narr, Wharton. Vergiß das bitte nicht. Natürlich besteht seine Flotte nur aus diesen dreißig Schiffen. Aber die Fabriken auf der Erde arbeiten auf Hochtouren. Es muß doch produziert werden. Und was produziert ein Militärstaat erfahrungsgemäß? Waffen. Nur Waffen!


  Auf Lima befinden sich mehr als zweihundert einsatzbereite Raumkreuzer, versteckt in den Hangars der Erde sind noch mehr. Die offizielle Kriegsflotte besteht aus dreißig Schiffen; das ist schon richtig: Aber die Reserve besteht aus dreihundert.“


  „Du glaubst, daß er sie gegen uns einsetzen wird?“


  „Er muß! Mit den Eigenschaften der Antriebsröhre könnten wir das Universum beherrschen. Es ist nur Selbstverteidigung, wenn wir dafür sorgen, daß er uns nie wieder angreifen kann. Es ist nichts daran zu ändern, Ben: Wir befinden uns in einem Krieg, der nur mit der Niederlage des einen Teiles enden kann. Und vergiß nicht: Der Diktator hat eine Menge zu verlieren.“


  „Wir aber auch!“ sagte Wharton, ein wütendes Funkeln in den Augen.


  „Nicht so viel. Wir können unser Leben verlieren; das ist richtig. Aber der Diktator verliert ein Weltreich: sein Empire, seine Dynastie, seine Überzivilisation. Du siehst, die Erde ist nicht unverwundbar. Im Gegenteil. Jedes Kastensystem ist starr und gewalttätig. Die Kluft zwischen den Menschen ist zu tief geworden. Ein leichter Stock läßt sich biegen. Aber versuche das gleiche mal mit einer spröden Eisenstange – sie bricht. Wir müssen sie vor sich selbst retten.“


  „Das ist eine sehr gefährliche Rede, John“, sagte Wharton gedehnt. „Wir sind schließlich keine Missionare. Man kann den Menschen die Freiheit nicht auf zwingen. Wenn sie sie nicht haben wollen, dann sollen sie es bleibenlassen. Nur wer von selbst dahinterkommt, der ist uns willkommen.“


  „Ben, du darfst mich nicht mißverstehen. Wenn du stirbst, oder auch ich – würde damit auch die Freiheit sterben und aufhören? Nein, alles ginge so weiter wie bisher. Sie wählten neue Marschälle, und auf dem Mars träte im übrigen keine Veränderung ein.


  Auf der Erde ist das alles ein wenig anders. Töte den Diktator, töte seinen Nachfolger, lasse die führenden Männer der Militärkaste umbringen – und schon ist das Chaos da. Um ihre Macht zu behalten, müssen sie sich unentbehrlich machen. Die Erde kann ohne sie nicht mehr existieren. Somit sind sie sicher geschützt – durch die Furcht.“


  „Was soll das? Die Dinge gleichen sich aus; das tun sie immer.“


  „Nimm nur mal an, wir unternähmen eine Invasion auf der Erde, bombardierten einige Städte und töteten dabei die Chefs der Regierungen. Es wäre danach eine Kleinigkeit, die Verkehrsverbindungen, den Transport und die Fabriken zu zerstören. Was wollten sie dann gegen uns noch ausrichten?“


  „Keine Ahnung! Aber nebenbei: Was machten wir hier im gleichen Falle?“


  „Das kann ich dir sagen: Wir zerstreuten uns. Jeder Mann hier wäre fähig, sein eigener Anführer zu sein. Jeder kann selbständig handeln. Nicht so auf der Erde. Erzähle einem Mann sein ganzes Leben lang, daß er von niederer Herkunft sei. Er wird es am Schluß tatsächlich glauben. Für mich war es leicht, den Weg zu dir und zu euch zu finden. Ich wurde in der Offiziersklasse geboren, großgezogen und eingesetzt. Ich wurde zum Befehlen und selbständigen Handeln geboren. Was war bei dir der Grund des plötzlichen Ausbrechens? Du hast es mir ja erzählt: ein Schmerz, ein furchtbarer seelischer Schmerz.“


  „Ich glaube, ich verstehe“, sagte Wharton nachdenklich, mit seinem Fuß eine Figur in den Sand malend. „Aber die Erde hat keine Feinde. Und wir wollen sie auch nicht erobern.“


  „Allerdings nicht.“ John nahm Whartons Arm und ging mit ihm ein Stück in die Wüste hinaus. Die Sonne war schon untergegangen. Die ersten Sterne begannen zu glitzern. Er zeigte zum Himmel.


  „Sieh dort, Ben – die Sterne. Sterne sind Sonnen, so wie die unsrige. Sie werden Planeten haben, Planeten mit Leben darauf, vielleicht intelligentem Leben. Fremd – aber eben intelligent. Eines Tages werden sie zu uns kommen – oder wir werden eines Tages mit ihnen dort oben zusammentreffen. Merrills Erfindung macht das möglich. Siehst du nun, worauf ich hinaus will?


  Die Erde, Ben, wird für sie eine reife Frucht sein, die sie nur zu pflücken brauchen: eine militärische Fassade ohne jede Überzeugung. Die Erde könnte einem Schlag aus dem Weltall bedingungslos zum Opfer fallen.“


  Über die Wüste glitt ein Licht auf sie zu. Es schwebte in der Luft. Dann hing es über ihnen, und eine Stimme ertönte.


  „Sind Sie es, Marschall? Professor Merrill sagte, daß Sie dies dringend benötigten.“


  Sanft setzte der Laster auf dem Boden auf. Er war mit Antriebsröhren vollgeladen.


  In wenigen Sekunden waren sie wieder in der Werft.


  Whartons Befehle hallten durch die Nacht. Männer kamen herbeigelaufen. Er gab kurze Anweisungen. Der Einbau begann.


  Plötzlich hörten sie ein feines Summen, mehr ein Rauschen. Dann stieg am Horizont eine grellweiße Flamme pilzartig in den Nachthimmel. Eine Druckwelle raste heran und warf sie zu Boden.


  Wharton kam wieder hoch und spuckte den Sand aus.


  „Was war das?“


  John starrte gespannt zu den Sternen hinauf, als erhoffe er von dort eine Antwort. Da flammte es an einer anderen Stelle auf.


  „Das Bombardement!“ sagte er, sich das Blut vom Mund wischend. „Sie haben also vor, uns aus großer Entfernung zu erledigen. Atomferngeschosse!“


  „Was sollen wir tun?“


  „Die Städte sofort evakuieren – und arbeiten. Ich werde die herbeieilende Erdflotte aufhalten.“
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  Es war gegen Morgen. Die Dämmerung kroch am Horizont herauf. Ein kalter Wind strich über die Sandwüste und traf auf die glänzenden Hüllen der fünf startbereiten Raumschiffe. Um sie herum standen die Männer, noch schwitzend von der anstrengenden Arbeit der verflossenen Nacht.


  John konnte nur mit Mühe seine Augen offenhalten, als er den Bescheid bekam, daß die Schiffe nun fertig seien.


  „Melden Sie dem Marschall, daß wir auf seinen Befehl zum Start warten“, sagte er zu dem hageren Soldaten. Er beobachtete, wie der Mann mit stolpernden Schritten zu den Hallen hinüberging und sich bedächtig die Uniform überstreifte.


  Ein Wagen brauste heran. Er zog eine Sandwolke hinter sich her.


  Wharton, müde und abgespannt, kletterte mit schlaffen Bewegungen aus dem Sitz. Seine Uniform war schmutzig und mit Ölflecken bedeckt.


  „Man sagte mir, daß du soweit fertig seist, John.“ „Ja. Sobald die Leute an Bord sind, werden wir starten.“


  „So schnell? Glaubst du, daß das richtig ist?“ Er sah John forschend an. „Du bist müde. Ich glaube, daß es besser wäre, wenn du erst mal einige Stunden schlafen würdest.“


  John lächelte und schüttelte energisch den Kopf.


  „Du weißt selbst, daß wir uns das nicht erlauben können, Ben. Jetzt zählt jede Minute. Wie groß ist übrigens der Schaden, den die Bombardierung angerichtet hat?“


  „Siedlung 5 wurde durch einen Volltreffer restlos vernichtet. Elyium ist teilweise zerstört. Eine Mine wurde verschüttet, die Pumpstation am Pol unbrauchbar gemacht.“


  „Wie groß ist der Verlust an Menschenleben?“ „Etwa zweitausend. – Schlimm, aber es hätte noch schlimmer sein können.“ Ärger und Zorn verzerrten seine Züge. „Verdammte Bande! Sitzen sicher dort draußen im Weltall, gehen kein Risiko ein und morden hilflose Frauen und Kinder. Wie lange soll das noch dauern, John?“


  „Einen Tag noch, Ben. Bringe die Frauen und Kinder aus der Gefahrenzone.“


  Er blickte erstaunt auf; denn in rasendem Tempo kam ein Wagen durch den Sand auf sie zugefahren.


  „Wer mag das sein?“


  „John!“


  Eine schlanke Gestalt sprang aus dem haltenden Fahrzeug und lief auf sie zu.


  „Jean! Was machst du denn hier?“


  „Ich wollte dich nicht so ohne Abschied starten lassen“, sagte sie atemlos. Doch dann quollen ihr die Tränen aus den eben noch lachenden Augen. „O John – es ist furchtbar! Diese armen Menschen, die durch die radioaktiven Strahlen verbrannt wurden! Ich habe nie gedacht, daß der Krieg so schrecklich sein kann.“


  Sie lag hilflos in seinen Armen. Er strich ihr über das dichte schwarze Haar.


  „Ich werde nicht lange ausbleiben“, versprach er ihr. „Bald fliegen wir und werden die Bombardierung stoppen. Der Mars soll vor den Menschen der Erde sicher sein!“


  Sie lächelte wieder, glitt aus seinen Armen und blickte zu den fünf Schiffen hinüber.


  „Wo sind die anderen?“


  „Da sind keine anderen, mein Kind. Nur diese fünf. Der Rest wird erst später fertig werden. Aber diese fünf reichen auch.“


  „Fünf Schiffe gegen die gesamte Erdflotte? John, du scherzt doch?“


  „Nein, Jean!“ Wharton nahm sanft ihren Arm. „Er meint es ernst. Wir haben vorerst nur diese fünf Schiffe. Wir müssen dem Feind sofort etwas entgegenschicken.“


  „Aber John!“ Sie riß sich los. „John, du wirst getötet werden!“ Ihre Blicke waren voller Entsetzen. „Ben, du bist der Marschall. Verbiete ihm, so zu starten!“


  „Das kann ich nicht, Jean. Die Verteidigung des Mars ist zu wichtig, um das auch nur zu versuchen! Ihn könnten wir verlieren, aber nicht unseren Planeten!“


  „Mache dir keine Sorgen, Jean“, sagte John fröhlich. „Mit den Antriebsröhren deines Onkels könnten wir die doppelte Anzahl von Feindschiffen bekämpfen. Auf jeden Fall muß versucht werden, das Bombardement zu verhindern. Keine Sorge – ich bin bald wieder zurück.“


  „Versprich mir, daß du vorsichtig sein wirst!“ bat sie mit Tränen in den Augen. „Komm zurück – ich bitte dich! Ich warte auf dich!“


  Ehe John es sich versah, lag sie erneut in seinen Armen und schluchzte, als wolle ihr das Herz brechen. Über ihren Haarschopf hinweg nickte er Wharton zu. Sanft löste er sich aus der Umklammerung und schob das Mädchen dem wartenden Marschall zu.


  „Passe auf sie auf, Ben.“


  „Das werde ich tun, John.“ Wharton versprach es und meinte es ernst. „Ich werde dir sobald wie möglich folgen, John. Sei auf deiner Hut!“


  Er grüßte.


  John erwiderte den Gruß, lächelte, drehte sich um und ging auf die wartenden Schiffe zu.


  Die Mannschaft war inzwischen an Bord gegangen und erwartete fieberhaft die Befehle. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieg er die Leiter hoch und verschwand in dem Flaggschiff.


  Dumpf dröhnte das Zuschlagen der Außenluke durch das Schiff.


  Mit schnellen Schritten eilte er in den Kontrollraum und ließ sich in den gepolsterten Sitz des Piloten sinken. Neben ihm saß der Funker.


  „Radiotest, bitte!“


  Der Mann nickte und drehte an seinen Instrumenten.


  „Test!“ sagte er endlich. „Alle Schiffe melden!“


  Eines nach dem anderen meldeten sich die anderen Schiffe.


  „Macht euch startklar!“ befahl John. „Folgt meinem sofort Schiff in einem Abstand von einer Sekunde. Beschleunigung einhalb Grav. Reihenfolge bekannt. Fertig!“


  Seine Finger umklammerten den Rheostat.


  „Minus 5-4-3-2-1- Feuer!“


  In das Schiff kam plötzlich Leben. Ein schrilles Summen wurde lauter und lauter und schließlich unhörbar, da der Ton zu hoch wurde.


  Das Schiff begann zu steigen, hinauf in den heller werdenden Himmel. Die enorm hohe Beschleunigung preßte die Mannschaft und John tief in die Druckpolster.


  Vor ihm wechselte der Himmel die Farbe, wurde dunkelblau und ging endlich in schwarz über.


  John atmete erleichtert auf. Seine Hände ließen den Rheostat los.


  „Stellen Sie Verbindung mit den anderen Schiffen her!“


  Nach wenigen Sekunden kam der Bescheid.


  „Alle Schiffe folgen, wie befohlen, in einer Sekunde Abstand.“


  „Gut! Nummer 5 nach links, 3 nach rechts. Nummer 2 über und Nummer 4 unter mein Schiff. Ausschwärmen bis zur Radargrenze.“


  Er wartete und starrte untätig durch das Plastikfenster in den vor ihm liegenden Weltraum.


  „Schiffe in befohlener Position, Sir“, kam der Bescheid.


  „Beschleunigung auf ein Grav erhöhen. – Jetzt!“


  Seine Hand drehte an dem kleinen Rad. Ein erneuter Druck preßte ihn und den Funker gegen die Rückenlehne. Die Sitze schwangen automatisch in die Waagrechte. Im Liegen verspürte John überwältigende Müdigkeit in allen Gliedern.


  „Wenn wir den Berichten Glauben schenken wollen, kamen die Ferngeschosse aus der Richtung, der wir nun entgegenfliegen. Das bedeutet, daß sich die feindliche Flotte irgendwo vor uns befinden muß. Wo – das ist eine andere Frage. Sie können ihre Flugrichtung geändert haben. Aber das halte ich für unwahrscheinlich. Geben Sie den anderen Schiffen Anordnung, sorgfältig den Radarsuchschirm zu betätigen. Nach einer Stunde Beschleunigung abschalten.“


  Er rieb sich die Augen.


  „Wollen Sie nicht ein wenig schlafen, Sir?“ fragte der Funker. „Ich werde Sie wecken, wenn irgend etwas geschehen sollte. Ein Mann wird den Radarschirm überwachen. Somit haben wir eine doppelte Sicherheitsgarantie.“


  John starrte den Mann an. Seine jahrelange Erziehung wollte sich gegen den vertraulichen Ton aufbäumen. Dann aber kam ihm das Unsinnige seiner ehemaligen Auffassung zu Bewußtsein. Er lächelte und knöpfte den Uniformrock auf.


  „Danke! Gute Idee.“


  Er befestigte seinen Sitz so, daß er zu einer Liege wurde, und streckte wohlig die müden Glieder.


  Vor seinem geistigen Auge zogen noch einmal die jüngsten Ereignisse vorüber. Er hörte das Heulen der heranjagenden Atomferngeschosse, sah die häßlichen Rauchpilze und entsann sich der übermenschlichen Arbeit der letzten Nacht. Er sah vor sich noch einmal das bläulich leuchtende Gas, das ihnen die Kraft gab, mit dieser Geschwindigkeit durch das All zu eilen. Und er fühlte noch einmal die weichen Arme von Jean Merrill und sah ihr schwarzes Haar dicht vor seinem Gesicht.


  Er stöhnte auf, drehte sich mühsam auf die andere Seite und fand endlich den wohlverdienten Schlaf.


  Ein Schrei seines Funkers riß ihn plötzlich aus seinen Träumen.


  Mit einem Ruck setzte er sich aufrecht; der Sitz folgte automatisch seiner Bewegung.


  Eine gewaltige Wolke flammender Gase trieb an ihrer rechten Seite, blieb langsam zurück. Der Geigerzähler an der Kontrolltafel begann wie rasend zu ticken.


  „Was ist das?“ schrie der fassungslose Funker.


  „Rufen Sie Schiff“,  befahl John kurz.


  „Hallo, Schiff 3!“ gab der Funker durch. „Flaggschiff ruft Schiff 3! Bitte melden Sie sich!“


  Schweigen. Nur das gleichmäßige Knistern der Raumstörungen war zu hören. Schiff 3 gab keine Antwort.


  „Ich dachte es mir“, sagte John. „Jene Flamme – das war Schiff 3. Es scheint von einem der Ferngeschosse getroffen worden zu sein.“


  Er fluchte. „Verdammt! Ein Schiff verloren, ohne dem Feind auch nur einen einzigen Schlag versetzt zu haben! Sieben tapfere Männer tot!“


  „Sind wir schon so nahe an der Flotte?“


  „Das ist damit noch nicht gesagt. Aber es ist uns nun möglich, ungefähr die Richtung zu bestimmen.“


  Er beugte sich über den Kalkulator und bediente die Hebel. Mit unregelmäßigem Klicken begann das Elektronengehirn zu arbeiten.


  „Rufen Sie die anderen Schiffe! Abstand nehmen und halten. Die Flotte ist eng beisammen, Abstand noch unbestimmt, aber etwa drei Flugstunden. – Die Vordertürme besetzen, Kanonen und Maschinengewehre überprüfen. In jedem Fall von jetzt an doppelte Vorsicht!“


  Nachdem er hinzugefügt hatte, sofort die Raumanzüge anzulegen, zog er sich selbst um. Irgendwie beruhigte ihn der rauhe Stoff der Druckanzüge, gab ihm eine gewisse Sicherheit. Den Helm ließ er noch offen, um Sauerstoff zu sparen. Erst im Augenblick der Gefahr wollte er ihn schließen.


  Auf dem Radarschirm erschien ein kleiner Fleck. John betrachtete ihn voller Bitternis.


  „Ein Geschoß – in Richtung Mars. Es ist kein Schiff.“


  „Wie lange soll das noch dauern?“ fragte der Funker. „Dies Warten mächt mich nervös. Können wir die Sache nicht ein wenig vorantreiben!“


  „An sich nicht. Diese Methode ist wohl die beste. Wenn wir zu schnell fliegen, kann es uns passieren, daß wir an der Flotte vorbeisausen. Wir benötigten dann unnötig Zeit, um erneut den Anschluß zu finden.“


  Ein neuer Fleck erschien auf dem Radarschirm, dann noch einer.


  John betrachtete sie nachdenklich. Dann kam ihm ein Gedanke. Wenn das so weiterginge, bliebe vom Mars nicht viel übrig.


  Seine Hände ergriffen den Rheostat.


  „Befehl an alle Schiffe: Beschleunigung auf zwei Grav heraufsetzen. Wir müssen uns beeilen.“


  Die kleine Flotte eilte mit erhöhter Geschwindigkeit voran, die Generatoren summten heller, als die Antriebsröhren mit voller Wucht zu arbeiten begannen. John, intensiv mit seinen Kontrollen beschäftigt, wollte nicht an die angegebene Lebensdauer denken. Die Radarschirme waren in Aktion. Alle warteten auf den Augenblick, in dem die feindlichen Schiffe als kleine Pünktchen sichtbar werden mußten.


  Der Weltraum war so unendlich – und die Schiffe so klein, so winzig. Sogar mit Radar war es schwer, die Flotte zu finden. Bis dahin wurde der Mars ununterbrochen bombardiert.


  Die Stunden vergingen. John biß sich die Lippen blutig. Bei dieser hohen Geschwindigkeit müßten sie eigentlich schon längst in Sicht der Erdschiffe gelangt sein. Mars war nur noch ein kleiner rötlicher Ball, weit hinter ihnen.


  Da schrillte eine Glocke durch das Schiff. Die aufgeregte Stimme des Funkers brachte John in die rauhe Wirklichkeit zurück.


  „Sehen Sie dort, Sir – die Erdflotte!“


  „Wo?“


  John stieß den Mann beiseite und starrte auf den Schirm, auf dem jetzt die kleinen Flecken der näherkommenden Feindschiffe sichtbar wurden und sich zusehends vergrößerten.


  „Geschwindigkeit herabsetzen – ausschwärmen! Zwei Grav Bremskraft! Los!“


  Seine Hände schnallten den Haltegurt fest; dann glitten sie über die Kontrollen und drehten am Rheostat.


  „Fünf Grav Bremskraft!“ gab er Befehl. Dann preßte ihn die gewaltige Kraft nach vorn, in die Gurte hinein. Er konnte nur noch mühsam atmen. Doch immer mehr erhöhte er die Gegenreaktion der Röhren.


  Auf dem Schirm erschienen jetzt klar erkenntlich die Schatten der Raumschiffe. Sie rasten vorbei und verschwanden hinter ihnen.


  „Verdammt! Unsere Geschwindigkeit ist immer noch zu hoch. Wir sind schon vorbei. Befehl an alle Schiffe: Gravitationsanzüge mit Luft füllen! Bremskraft auf zehn Grav erhöhen. Wir müssen langsamer werden und wenden.“


  Das schrille Summen verstärkte sich noch mehr, als die Gewalt der Antriebsröhren in entgegengesetzter Richtung wirkte. Die Verstrebungen knisterten leise unter der ungeheuerlichen Anstrengung, die Platten schienen sich biegen zu wollen.


  Johns Augen waren gerötet. Blut tropfte ihm aus der Nase.


  Er hörte das leise Zischen entweichender Luft.


  Trotzdem verstärkte John die Bremskraft. Ihre Geschwindigkeit sank rapide, aber immer noch zu langsam. Endlich war sie fast gleich Null.


  Die Feindflotte blieb nun im gleichen Abstand.


  „Schiff 4 meldet, daß sich eine Platte gelöst hat; sie verlieren Luft“, sagte der Funker.


  „Wir auch“, gab John zurück. „Sagen Sie ihnen, sie sollen die Raumanzüge schließen. Luftzufuhr an die Tanks anschließen; Funkverbindung auf die Helmantennen umlegen.“


  Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  Einer der Kanoniere, immer noch unter dem Eindruck der noch nie erlebten Bremswirkung, stolperte in den Kontrollraum.


  „Carter ist ohnmächtig oder tot.“


  „Bindet ihn am Sitz des Navigators fest. Gehen Sie zu Ihrem Turm zurück!“


  „Wer soll die Geschosse abfeuern? Ich habe keine Ahnung davon.“


  „Ist denn keiner da, der das für Carter tun kann?“


  „Wie gesagt, ich verstehe nicht viel davon. Aber ich könnte es ja versuchen. Für ein positives Resultat kann ich allerdings nicht garantieren.“


  John biß sich auf die Unterlippe. Er verfluchte den Umstand, daß er nur mangelhaft ausgebildete Leute an Bord hatte.


  „Ich mache das selbst“, entschied er dann. „Können Sie wenigstens das Steuer des Schiffes übernehmen?“


  „Ja. Ich war Pilot der Erde-Mond-Linie, bevor ich aus Gesundheitsrücksichten meinen Abschied nehmen mußte.“ Ein Grinsen huschte über seine abgespannten Züge. „Erklären Sie mir nur die Kontrollen; dann werde ich schon fliegen. Vielleicht hat Wharton vergessen, es Ihnen zu sagen: Ich bin hier an Bord Ihr Stellvertreter, Zweiter Kommandant.“


  „Gut. Ich werde Ihnen Bescheid sagen, wenn ich soweit bin. Am besten ist es wohl, wenn Sie an meiner Seite bleiben. Dann brauche ich Ihnen später nichts mehr zu erklären.“


  Der Funker sagte etwas. John wandte sich ihm zu.


  „Was ist?“


  „Wir nähern uns dem Feind, Sir.“


  John starrte durch die Sichtscheibe vor sich und betrachtete die Szene. Wie in alten Zeiten war die gesamte Flotte zu einem konischen Keil formiert, dessen Spitze auf den Mars gerichtet war. Jedes Schiff konnte somit ohne Gefahr seine Geschosse abfeuern, ohne genau zielen zu müssen oder eines der Begleitschiffe zu gefährden.


  An der Keilspitze befand sich das Kommandoschiff des Feindes.


  „Herumschwenken! Beschleunigung: ein Grav!“


  Er lächelte vor sich hin. Dank ihrer ungeheuren Geschwindigkeit hatte man sie beim Passieren der Flotte nicht bemerkt. Der Vorteil der Überraschung lag also auf ihrer Seite. Außerdem kamen sie nun von hinten.


  „Wir können sie nicht vernichten, wenn wir auf die Rückdüsen schießen. Wir müssen von vorn kommen und die Kontrollräume unter Feuer nehmen“, sagte der Kanonier ein wenig unsicher.


  „Es genügt, wenn sie manövrierunfähig werden. Dann werden sie herumgeschleudert, sobald sie eines ihrer Geschosse abfeuern wollen. Mit den Maschinengewehren durchbohren wir die Hüllen und machen die Kampfmannschaften unschädlich. Sie wissen, was zu tun ist, wenn unsere Energie plötzlich nachläßt? Gut. Und nun: Raumanzüge schließen!“


  Der Mann starrte ihn verblüfft an.


  „Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen sagte“, erinnerte John ihn. „Und dann: Wir haben ja schließlich nur vier – sie aber dreißig Schiffe.“


  Der Mann nickte, und der Funker strich sich mit dem Handrücken über die schwitzende Stirn, ehe er seinen Helm schloß.


  Der Kanonier setzte sich schwerfällig in Johns Sitz und wischte die Sichtscheibe des Helms klar.


  John sank in den drehbaren Stuhl des Kanonenturms. Vor sich sah er die blanken, schlanken Geschoßleiber der Atomferngeschosse liegen. Neben ihm lagen die Läufer der Highspeedwaffen, deren Durchschlagskraft so groß war, daß die Projektile dicken Stahl wie Butter durchschlugen.


  „Fertig?“ fragte er über Helmfunk.


  „Fertig!“ kam die Antwort des neuen Piloten und des Funkers.


  „Denkt daran: Das Schiff bewegen, wenn ich feuere. Ihr müßt mir das Ziel geben und uns vor den Geschossen des Feindes schützen.“


  „Geht in Ordnung, Sir.“


  John atmete tief auf und legte den Daumen auf den roten Feuerknopf.


  Mit Entschlossenheit drückte er ihn nieder.
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  Als der Torpedo aus dem Bug des Schiffes schoß, gab es einen spürbaren Ruck. Im gleichen Moment wirbelte das Schiff in großem Bogen herum. Die Beschleunigung drückte John tief in die Polster.


  Vor ihm wölbte sich die Wandung eines feindlichen Kreuzers, kam näher. Mit aller Gewalt preßte er den Daumen auf den Feuerknopf des Maschinengewehrs und jagte eine Garbe rasender Projektile in den Geschützturm des Feindes. Er ließ den Knopf erst los, als er einige Metallfetzen fliegen sah und das Schiff unter ihnen abdrehte.


  Er grinste vor sich hin. Der Kanonier und jetzige Pilot wußte tatsächlich, was er zu tun hatte. Er hatte das Flaggschiff hochgerissen und flog nur dann auf die feindliche Flotte zu, wenn es unbedingt notwendig war, um ein Ziel für die Kanonen zu finden. Geschwindigkeit, kombiniert mit dem Überraschungsmoment, war eine ihrer Hauptwaffen. Wenn erst die Mannschaft der Erdflotte die Raumanzüge angezogen hatte, war sie kaum noch zu schlagen.


  Trotz gegenteiliger Ansichten hatten sich die Maschinengewehre immer noch als die beste Nahkampfwaffe erwiesen.


  Die Torpedos drangen durch die Hülle eines Schiffes, wie durch eine Blechwandung, und dann detonierten sie im Inneren. Aber damit allein war der Kampf noch nicht gewonnen. Die Maschinengewehre hatten schon ihre Vorteile. Die ungeheure Geschwindigkeit der Kugeln gab ihnen eine unvorstellbare Durchschlagskraft. Ein guter Schütze konnte damit die Hülle eines Raumschiffes durchlöchern und die Besatzung erledigen. Die Kreuzer an sich waren fast unverwundbar – trotz allem. Es gab keine Flügel, die man hätte abschießen können, und keinen einzigen Mann, der nicht zu ersetzen gewesen wäre. Ein Wrack war immer noch gefährlich, solange noch ein Lebender an Bord war.


  John rechnete vor allem damit, daß die Leute der Erdflotte keine Raumanzüge trugen. Sie hätten jetzt auch wohl kaum noch Zeit, diese schnell anzulegen. Außerdem wollte er den Feind ja auch nur daran hindern, weiterhin den Mars zu bombardieren.


  Die halbkugelförmigen Geschütztürme waren sein Hauptziel, aber auch die Mündungen der Torpedorohre, aus denen die Atomprojektile hervorschossen. Loch auf Loch entstand mit präziser Genauigkeit in den Wandungen der feindlichen Schiffe, die bewegungslos im Raum zu stehen schienen.


  Der gutgezielte Torpedo fand sein Opfer. Eine grelle, gelbviolette Flamme zuckte auf, und der beginnende Atombrand fraß das feindliche Schiff regelrecht auf.


  Vor seinen Augen tanzten die Sterne einen wilden Reigen, als sein Kanonier das Schiff herumriß, um sich dann erneut, von der anderen Seite her, auf die Erdschiffe zu stürzen. Sie flogen schnell, viel zu schnell. Die wechselnde Beschleunigung und Verlangsamung zerrte an den Nerven. Nur im Unterbewußtsein dachte er an die Lebensdauer seiner Antriebsröhren.


  Ein Schiff erschien vor ihm. Voller Wut drückte er den roten Feuerknopf und verwandelte einen Geschützturm in davonwirbelnde Metallfetzen. Grimmig lächelte er vor sich hin und suchte ein neues Ziel. Doch der Kreuzer machte plötzlich eine scharfe Wendung und kam nach einer Schleife direkt auf ihn zu. Verzweifelt preßte er sämtliche rote Knöpfe und jagte eine Salve in die drohende Öffnung des feindlichen Torpedorohrs. Haarscharf glitt die glänzende Riesenhülle über sie hinweg, und der flammende Schein einer Explosion drohte ihn zu blenden. Er schien den Brennstofftank oder ein Atomgeschoß getroffen zu haben.


  In seinem Helmempfänger hörte er einen Schrei des Piloten.


  „Meine Augen! Ich kann nichts sehen! Ich bin blind!“


  John zwängte sich aus dem schmalen Drehsitz und lief zum Kontrollraum. Buchstäblich in letzter Sekunde griff er in die Steuerkontrollen und bewahrte das Schiff vor einem Zusammenprall mit einem Erdkreuzer.


  „Was ist geschehen?“ fragte er den stöhnenden Piloten.


  „Das Licht! – Es verbrannte meine Augen. Ich sehe nichts mehr!“


  „Binde ihn fest!“ befahl John dem Funker. „Sagen Sie dem Heckkanonier, er soll den oberen Turm übernehmen. Sie können doch auch mit einem Maschinengewehr umgehen?“


  „Und ob? Passen Sie nur gut auf, Sir. Ich habe mit den Burschen noch ein Hühnchen zu rupfen.“ Grinsend machte er sich an die Arbeit.


  „Das Licht! Was war das für ein Licht, das mich blendete?“ fragte der Pilot.


  „Zufall! Sie scheinen gerade ein Atomgeschoß im Rohr gehabt zu haben. Eine meiner Kugeln traf es. Zufall, aber er kostete sie ein Schiff.“


  „Und mich das Augenlicht“, stöhnte der Mann.


  „Wenn wir landen, wird man Ihnen schon helfen können“, sagte John knapp. „In Argonville versteht man etwas von Medizin. Sie werden neue Augen bekommen, die besser sind, als die verlorenen.“


  Dann saß John wieder in seinem Sitz, verlangsamte die Geschwindigkeit des Schiffes und beschrieb einen großen Bogen.


  Die Erdflotte trieb vor ihm her; die Formation schien sich ein wenig gelockert zu haben. Fünf Schiffe waren ohne Rückstoßflammen. Verbogene Metallplatten und etliche Löcher in der Hülle zeugten davon, daß sie manövrierunfähig waren. Auch mehrere andere noch bewegungsfähige Schiffe wiesen sichtbare Schäden auf.


  Fünf von dreißig – das war noch nicht genug!


  Seine Augen suchten nach den eigenen Schiffen, ohne jedoch eine Spur von ihnen entdecken zu können. Sollte er sie über Radio anrufen? Warum nicht? Das Moment der Überraschung war sowieso vorbei, also konnte es nicht mehr schaden. Eine wilde Jagd mochte beginnen, und die vereinigte Feuerkraft der Erdflotte dürfte vernichtend sein.


  Er legte den Hebel des Senders um.


  „Benson an Marsflotte: Setzt die Torpedos ein! Feuert nach eigenem Ermessen!“


  Ohne eine Bestätigung abzuwarten, glitt er aus seinem Sitz, rannte zu dem Torpedorohr seines Schiffes und machte es feuerbereit.


  „Sagen Sie mir Bescheid, wenn wir uns einem Ziel nähern. Ich werde schon wissen, wie wir herankommen. Wenn Sie den Feindkreuzer richtig im Visier haben, feuern Sie. Aber nicht daneben! Wir können uns keine Verschwendung erlauben.“


  Wieder in seinem Pilotensitz, schwang er das Schiff herum und raste hinter dem glühenden Rückstoßstrahl eines feindlichen Schiffes her. Deutlich bemerkte er, wie dessen Waffen Tod und Verderben zu speien begannen. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er den Kurs, bis ein leichter Ruck ihm sagte, daß der Kanonier den Torpedo auf die Reise geschickt hatte. Eine leichte Drehung – und sein Schiff glitt schräg über den Kreuzer hinweg. Während John ein neues Ziel suchte, erschütterte die Druckwelle einer Detonation die Verstrebungen.


  John grinste befriedigt vor sich hin.


  In diesem Moment schrie jemand laut auf. Es folgte ein feines Zischen – und dann Schweigen. Wieder ein Verlust. Einer seiner Leute hatte das Pech gehabt, von einer feindlichen Kugel getroffen zu werden. Der Raumanzug war undicht geworden, die Luft entwichen.


  Die Lampe des Empfängers glühte auf. Dann kam eine Meldung.


  „Schiff 5 an Benson: Manövrierunfähig. Mannschaften tot oder verwundet. Munition fast restlos verschossen. Macht es gut!“


  „Wartet!“ gellte Bensons Stimme in das Mikrofon – aber zu spät.


  Vor seinen Augen rollte das Schauspiel einer grandiosen Selbstvernichtung ab.


  Das kleine Schiff – es mußte Nummer 5 sein – machte plötzlich einen Satz und jagte mit phantastischer Geschwindigkeit auf einen großen, unbeschädigten Riesenkreuzer zu. Ein Hagel von Geschossen schlug ihm entgegen. Die Glut der Heckdüsen färbte die Metallplatten rot. – Dann war alles vorbei. Das kleine Schiff war regelrecht in dem Riesen verschwunden, ehe eine ungeheure Stichflamme die beiden Raumfahrzeuge und die Menschen in radioaktiven Staub verwandelte.


  Johns Körper begann zu schmerzen. Das rasende Davonjagen, der Bogen, das erneute Heraneilen, das plötzliche Abstoppen, um den Feind dann unter Feuer nehmen zu können – sehr lange konnte er das nicht mehr aushalten.


  Von seinen Schiffen antwortete nur noch eines. Seine eigene Mannschaft war, bis auf zwei Leute, tot. Diese beiden Männer bedienten verzweifelt und ohne jede Hoffnung die Waffen und mußten bei jedem Angriff annehmen, daß es der letzte sein würde.


  Der Lautsprecher knackte plötzlich. Eine Stimme meldete sich.


  „Schiff 2 an Benson: Keine Munition mehr, steuerunfähig. Könnt ihr uns helfen?“


  „Eure Position?“ fragte John, einen Blick auf den Bildschirm werfend.


  Er sah ein Schiff, das, unsicher hin und her schaukelnd, auf die kompakte Masse der Feindflotte zuflog. Für eine Sekunde war er sprachlos. Dann rief er in das Mikrofon:.


  „Hallo, Nummer 2! Ihr fliegt genau auf den Feind zu. Habt ihr keine Möglichkeit, ihm auszuweichen!“


  „Keine Energie mehr! Die Antriebsröhren versagen.“


  „Ich werde wohl zu spät kommen. Wenn ihr Glück habt, fliegt ihr mitten durch die Feindflotte und kommt am anderen Ende heil heraus. Ich werde euch dort erwarten. Viel Glück!“


  Er beobachtete, wie das Wrack mitten zwischen der Erdflotte hing und von allen Seiten beschossen wurde. Man konnte es nicht verfehlen.


  Im Radio meldete sich die Stimme wieder, diesmal qualvoll und mühsam.


  „Uns hat es erwischt! Ich bin verwundet. Die Luft entweicht aus meinem Anzug. Könnt ihr uns nicht helfen?“


  „Nur dann, wenn ihr heil herauskommt.“


  „Dann auf Wiedersehen! Wir schaffen es nicht.“ Überraschenderweise lachte der Mann auf. „Aber es war ein guter Kampf, nicht wahr? Sagen Sie meiner Frau, Madge …“


  Die Stimme schwieg plötzlich.


  „Hallo, Schiff 2! Können Sie mich hören? Schiff 2!“


  Schweigen …


  John schaltete das Radio ab und starrte durch die Sichtscheibe.


  Die Erdflotte war zu einem Drittel vernichtet worden. Von den dreißig Schiffen trieben zehn zerstört im Raum. Der Rest war schwer beschädigt, oder die Geschütztürme waren weggeschossen worden.


  Nur noch etwa fünf Kreuzer trugen keine Zeichen des Kampfes.


  John lächelte vor sich hin. Diese Flotte war für den Mars keine Bedrohung mehr. Sie dürften genug mit sich selbst zu tun haben, die Schäden zu beheben, die Verwundeten zu betreuen und die Toten im All zu bestatten. John wußte, daß es schon eine Menge Arbeit war, die Schiffe so weit zu reparieren, daß sie wenigstens zu den Werften auf dem Mond gelangen konnten.


  Nein – vor dieser Flotte war der Mars sicher.


  Gedankenlos fuhr seine Hand hoch, als wolle er die übermüdeten Augen reiben. Völlig verdutzt kam ihm da zu Bewußtsein, daß er seinen Raumanzug trug. Da hörte er auch die Stimme seines Kanoniers.


  „Heckkanone ohne Munition, Sir.“


  „Und ich habe nur noch eine Trommel“, gab der andere bekannt. „Was sollen wir machen?“


  „Schließt die Zielluken! Versucht, die Löcher und Risse in der Außenhülle zu dichten. Wir kehren zum Mars zurück.“


  „Zum – Mars zurück?“


  „Ja! Unser Ziel ist erreicht. Die Erdflotte ist so gut wie vernichtet.“


  Gemeinsam schraubten sie Platten auf die defekten Stellen der Außenwandung. Der Luftdruck preßte sie dicht an, und so hielten sie, bis sie festgeschweißt werden konnten. Manche Stellen erinnerten an ein Sieb. Er wunderte sich, daß sie noch am Leben waren. Dann aber zuckte er nur mit der Schulter. So war das nun mal im Krieg: Man überlebt die tollsten Gefechte und stirbt dann womöglich an den Folgen eines scheinbar harmlosen Insektenstichs.


  Die Luft zischte aus den Reservetanks in das Schiff.


  Endlich konnten sie die Helme öffnen und erleichtert aufatmen.


  Der Heckkanonier sah sich um und seufzte.


  „Was machen wir mit – denen da?“ fragte er.


  John starrte auf die Toten: den Funker, der seine verlorene Heimat rächen wollte, den dritten Kanonier in seinem durchlöcherten Anzug, den Expiloten, der sich nun keine Sorgen mehr um seine Augen zu machen brauchte, die beiden Mechaniker, den Beobachter und den jungen Mann, der noch im letzten Augenblick an Bord gekommen war.


  Er fühlte sich irgendwie beschämt, weil er noch lebte.


  „Raumbegräbnis!“ sagte er leise und zeigte auf die Luftschleuse.


  „Sollen wir sie nicht mitnehmen und zu Hause begraben?“


  „Nein, es sind alles Raumfahrer. Sie starben im Weltraum – also sollten sie in ihm auch ihre letzte Reise antreten.“


  Er versuchte gar nicht erst, ihnen psychologisch zu erklären, daß man die Toten schneller vergißt, wenn man sie sofort bestattet.


  Stumm stand er neben der Außenluke, als seine Untergebenen die Leichen in den Weltraum stießen. Dann kehrte er in den Kontrollraum zurück.


  Die Erdflotte war inzwischen in der Tiefe des Alls verschwunden. Vor ihnen glühte die rote Scheibe des Mars, überraschend nahe.


  Der Heckkanonier runzelte die Stirn.


  „Merkwürdig! Ich habe gedacht, wir seien weiter weg.“


  „Vergessen Sie nicht, daß wir der feindlichen Flotte gefolgt sind, die in Richtung Mars flog. Während des Kampfes haben wir uns unserem Planeten wieder genähert.“


  Er drehte am Rheostat und schwang das Schiff ein wenig herum. Nur widerwillig folgte es dem Steuer.


  John fluchte leise vor sich hin.


  „Etwas nicht in Ordnung?“ fragte der Kanonier, der sein Gesicht beobachtet hatte.


  „Die Antriebsröhren werden unwirksam. Ich habe das schon lange erwartet.“


  „Sie meinen, wir haben dann keine Energie mehr, können nicht mehr …“


  „Ja.“


  Ein Gedanke durchfuhr den Mann.


  „Was ist mit den anderen Schiffen?“


  „Da sind keine anderen Schiffe mehr.“


  „Wollen Sie damit sagen, daß wir die letzten sind? Drei Mann von dreißig? Ein Schiff von fünfen?“


  „Haben Sie ein anderes Ergebnis erwartet?“ fragte John scharf. „Das ist Krieg! Wir wußten, daß wir sterben mußten.“


  „Ja, aber …“


  „Was – aber? Glauben Sie vielleicht, daß es mir Freude bereitet, der einzige Überlebende zu sein? Ich wußte genausogut wie ihr alle, daß wir aus diesem Kampf nicht mehr lebend zurückkehren könnten.“


  Der Kanonier stand neben John. Sein Gesicht war bleich; er zitterte an allen Gliedern. Die Reaktion auf die Aufregungen der vergangenen Stunden machte sich bemerkbar. Zögernd brachte er seine Anklage hervor.


  „Ich hörte den Hilferuf von Schiff 2. Sie weigerten sich, ihm zu Hilfe zu eilen. Ich kannte alle Männer an Bord. Ich kenne auch Madge. Was soll ich ihr erzählen, wenn sie mich fragt? Ich lebe und komme heil zurück, ihr Mann aber mußte sterben, weil ich ihm nicht helfen wollte. Was soll man von mir denken – und von Ihnen?“


  „Daß wir noch leben, wird man höchstens denken. Hören Sie gut zu, Sie Narr! Gerade ihr, die ihr immer von Freiheit und Gleichheit redet, vergeßt eine wichtige Tatsache: Man muß auch mal das Leben anderer opfern können, um nicht selbst nutzlos zu sterben. Ich weiß das. Die Männer der Erdflotte wußten das auch. Sie hatten gegen uns keine Chance – aber sie starben hinter ihren Maschinengewehren. Sie kämpften für das, an was sie glaubten – und starben dafür. Können Sie das nicht?“


  Er sank tief in seinen Sessel, plötzlich von Müdigkeit überwältigt. Der Mann neben ihm rührte sich nicht von der Stelle.


  „Ich kann Ihre Gefühle verstehen“, sagte John etwas freundlicher. „Aber glauben Sie mir eines: Ihr Freund ist nicht sinnlos gestorben. Mars wird nicht länger von Atomprojektilen beschossen werden. Wir haben Zeit gewonnen, unsere Verteidigungsflotte aufzubauen. Das Leben von 30 Männern ist dafür ein verhältnismäßig niedriger Preis.“


  „Vielleicht scheint es Ihnen nur so leicht, weil Sie Berufssoldat sind, Sir. Ich aber habe in meinem Leben noch keinen Menschen getötet – bis heute.“


  „So – meinen Sie? Denken Sie mal nach! Ich war Offizier der irdischen Raumflotte. Ich habe heute meine eigenen Kameraden getötet. Ihr aber habt nur eure Feinde umgebracht. Ist das kein Unterschied?“


  Er beugte sich über die Kontrollgeräte.


  Langsam reagierte das Schiff auf den schwachen Impuls der Antriebsröhren. Die unvorstellbare Beschleunigung durch eine gewaltige Energie war nicht mehr vorhanden, nur ein leichter Stoß war noch zu verspüren.


  John steuerte das Schiff auf einen Punkt im All, der sich neben dem langsam rotierenden Mars befand.


  „Ob wir es schaffen?“ fragte der Heckkanonier zweifelnd.


  John hob die Schulter.


  Dann erhob er sich, schwebte gewichtslos in der Kabine und stieß sanft gegen die Decke.


  „Es gibt keine Antwort auf diese Frage mehr. Die Antriebsröhren sind verbraucht. Wir befinden uns im Stadium des freien Falles.“


  Hoffnungslos starrten sie auf den Mars, der wie ein roter Ball in der Schwärze des Weltraums hing.
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  Fünf Tage später wurden sie gerettet – kurz bevor der Tod sie erreichte.


  Sie hatten keine Lebensmittel mehr. Ihre Lippen waren vom Durst trocken und spröde geworden. Nur mit Mühe hatten sie die stickige, mit Kohlensäure durchsetzte Atmosphäre im Innern des Schiffes atmen können.


  Wharton stand in dem neuen Flaggschiff der Marsflotte und beobachtete ungeduldig, wie man die drei Männer in Raumanzügen aus dem treibenden Wrack in den Kreuzer überführte. Er atmete auf, als er John erkannte.


  Der Helm wurde zurückgeklappt. Wharton hielt ein Glas Wasser an die Lippen des halb Verdursteten.


  John schluckte langsam und genießerisch die Flüssigkeit.


  „Wir gingen sogleich auf die Suche nach euch, als Merrill die neuen Röhren gebrauchsfertig hatte. Deine Idee, John! Sie hat es möglich gemacht. Die Erfindung Professor Merrills ist nun vollendet.“


  „Wundervoll! Hast du die Erdflotte gesehen?“


  „Ja.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Sie wollen sich nicht ergeben. Wenn sie keine Hilfe bekommen, werden sie immer weiter in den Weltraum hineintreiben. Wir haben gerettet, was wir konnten. Aber ich sehe nicht ein, daß wir noch weiterhin Menschenleben und Schiffe riskieren für die, die unsere Frauen und Kinder bombardierten.“


  John erhob sich, noch etwas taumelnd. „Was jetzt, Ben?“


  „Für dich: Krankenhaus – für uns: Arbeit! Wir konnten einen der Offiziere der Erdflotte retten. Es scheint ein Bekannter von dir zu sein. Du bist als Verräter bezeichnet worden. Es besteht der Befehl, dich ohne Anruf zu erschießen.“


  „Hm – sonst noch was?“


  „Eine zweite Flotte ist zum Mars unterwegs. Die genaue Stärke konnte oder wollte er mir nicht mitteilen. Aber er scheint fest davon überzeugt zu sein, daß wir ihr nichts entgegenzusetzen haben.“


  „Haben wir denn etwas?“


  John ließ sich in einen Polstersessel fallen.


  „Ich weiß es nicht, John. Du hast uns zwar gezeigt, was unsere Schiffe mit der ungeheuren Energie der Antriebsröhren ausrichten können – aber mir macht der Mars die größte Sorge. Ich hasse den Gedanken an einen Zermürbungskrieg. Wir hätten nicht die Nerven und die Möglichkeiten, ihn zu überstehen. Die Erde kann Ferngeschosse senden, die im Lauf der Zeit den ganzen Planeten radioaktiv machen.“


  „Das können sie allerdings“, nickte John. „Wir hatten übrigens Glück gehabt, daß wir die feindliche Flotte so schnell fanden. Wären sie einzeln gekommen oder nach jeder Salve aus einer anderen Richtung, hätten wir sie nicht aufhalten können. Wo ist der Gefangene, Ben?“


  „In Argonville. Ich ließ ihn dort, wollte dich erst finden.“


  „Woher wußtest du denn, daß ich noch lebte?“ lachte John. „Erst vor zwei Tagen konnte ich unser Notsignal senden.“


  „Jean nahm mir das Versprechen ab, dich entweder zu finden – oder nicht zurückzukommen.“ Wharton lachte. „Das Mädchen hat etwas mit dir vor, mein Freund. Sage später nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“


  „Bring mich nach Argonville. Der Gefangene interessiert mich.“


  „Glaubst du, daß du ihn zum Sprechen bringen kannst?“ Wharton schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle das sehr.“


  „Und ob er reden wird! Verlaß dich drauf!“


  Hart preßte ihn der Andruck der Beschleunigung gegen die Polster.


  Der Gefangene war Captain der Raketenabteilung für ferngelenkte Atomgeschosse. Gleichgültig zunächst blickte er auf den eintretenden John. Plötzlich sprang er mit einem Ruck vom kleinen Schemel auf.


  Ein Fluch kam über seine Lippen. Er hatte John erkannt.


  „Benson! Ich glaubte, Sie seien tot!“


  „Nein, ich bin nicht tot.“ Er betrachtete den jungen Mann näher. „Ach, Sie sind doch Fenshaw, wenn ich mich nicht irre? Waren Sie nicht meinem Schiff zugeteilt? Ich glaube, mich zu entsinnen.“


  Er setzte sich auf eine Ecke des Schemels.


  „Was fragen Sie noch?“ höhnte Fenshaw. „Ihre Freunde wissen anscheinend nicht, was sie mit mir machen sollen. Darum sperren sie mich in diesen Käfig ein, wie ein wildes Tier. Klären Sie sie mal auf, wie man einen Offizier behandelt. Ich bin ein Mann mit Titel und Rang! Wie kann man mich wie einen gewöhnlichen Soldaten behandeln?“


  „Beruhigen Sie sich“, sagte John sanft. „Die Behandlungsweise richtet sich ganz nach Ihrem Verhalten. Beantworten Sie mir einige Fragen, und ich verspreche Ihnen, daß Sie freikommen.“


  „Fragen? Sind Sie verrückt Glauben Sie etwa, daß ich ein so schmutziger Verräter bin wie Sie? Der Diktator hat Sie zum Tode verurteilt. Sie sind es nicht wert, noch zu leben! Sie haben die Erde verraten, Ihre Waffenbrüder ermordet! Sie, und ein Offizier? Pfui!“


  Voller Abscheu spie der junge Mann aus.


  „So also ist Ihre Ansicht?“


  John saß da, blaß im Gesicht, aber seinen Zorn zügelnd.


  „Sie sind ein Captain. Ich bin Marschall der Marsflotte. Wegen Ihrer Beleidigungen könnte ich Sie hinrichten lassen.“


  „So tun Sie es doch, aber lassen Sie mich wenigstens ehrenhaft sterben!“


  „Nein“, sagte John langsam, „ich werde Sie nicht töten lassen.“


  Er erhob sich, trat auf den Mann zu und schlug mit seiner Rechten in das bleiche Gesicht.


  „Du redest geschwollene Töne, mein Freund. Du redest von Tod, von Titeln, von Verrätern und Ehre. Aber sprechen willst du nicht – und doch wie ein Offizier behandelt werden. Ich werde dich so behandeln, wie du es verdienst. Oder rede!“


  Noch einmal schlug er dem Captain in das Gesicht. Fenshaw krümmte sich. Sein Gesicht verfärbte sich. Man konnte die Abdrücke von Johns Hand sehen.


  „Nun rede schon, du verdammter Narr!“


  „Hören Sie auf!“ Der junge Offizier schnappte nach Luft. „So bringen Sie mich nie zum Reden!“


  „Vielen Dank!“ sagte John und trat lächelnd zurück. „Sie haben mir schon die Information gegeben, die ich zu hören wünschte. Sie hatten eine Hypnosebehandlung, bevor Sie die Erde verließen. Kein Schmerz kann bewirken, daß Sie Ihre Geheimnisse preisgeben. – Das kennen wir. Schmerz wirkt wie eine Gegenhypnose. Sie vergessen alles. Das bedeutet also, daß Sie uns eine wichtige Information verschweigen wollen – eine sehr wichtige Information vielleicht. Aber ich kenne die Methode, mit der man sie Ihnen entlocken kann.“


  Er schritt zur Tür.


  „Bringen Sie einen Arzt. Er soll eine Spritze und Neoskopolamin mitbringen. Auch eine Ampulle Euphoriac. Aber sagen Sie ihm, er möchte sich beeilen.“


  Die Wache eilte davon.


  John lächelte Fenshaw zu.


  „Ich mache Sie zum glücklichsten Menschen des Mars. Sie werden glauben, das Leben sei nur wundervoll und wir seien alle Ihre Freunde. Lange hält die Wirkung der Injektion zwar nicht an; aber Sie werden genug erzählen.“


  Der Arzt kam herbeigelaufen, die Spritze schon in der Hand. Der ihm folgende Wachtposten hielt die Ampullen.


  „Was wollen Sie mit dem Euphoriac, Marschall?“


  „Geben Sie dem Gefangenen zwei Spritzen, schnell!“


  Der Doktor sah John scharf an, als wolle er protestieren. Dann zuckte er die Schultern, füllte die Spritze mit den beiden Flüssigkeiten und näherte sich dem Offizier. John hielt ihn fest, als die Nadel unter die Haut des Oberarms glitt.


  „Ich hoffe, Marschall, daß Sie genau wissen, was Sie tun. Diese Kombination der beiden Mittel ist sehr gefährlich.“


  „Das weiß ich“, erwiderte John. Dann starrte er Fenshaw an.


  „Können Sie mich hören?“


  „Natürlich kann ich das“, grinste dieser und reckte sich.


  „Fenshaw, hören Sie gut zu: Wann wird die zweite Flotte hier sein?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Startet sie von Luna aus?“


  „Ja.“ Fenshaws Augen wurden starr, als das Neoskopolamin zu wirken begann.


  „Werden sie den Mars bombardieren?“


  „Nein.“


  „Nein? Warum kommen dann eure Schiffe?“


  Keine Antwort. John entsann sich, daß dieses Mittel nur bei dem „Ja-Nein-Prinzip“ wirksam war. Er verschwendete Zeit, wenn er indirekte Fragen stellte.


  „Werden sie Atomgeschosse an Bord haben?“


  „Ja.“


  „Wird die Flotte den Mars angreifen?“


  „Nein.“


  John biß sich auf die Lippen. Die Antworten schienen völlig sinnlos zu sein. Er wurde bleich, als ihn plötzlich ein furchtbarer Gedanke durchfuhr.


  „Will die Flotte den Mars blockieren?“


  „Ja.“


  „Der Mars wird bombardiert werden?“


  „Ja.“


  „Von der Flotte?“


  „Nein.“


  „Vom Mond aus, von Luna?“


  „Ja.“


  Fenshaws Kopf sank schlaff herab, sein Atem ging schwer. Der Arzt ging zu ihm hin und fühlte den Puls. Er nickte mit dem Kopf.


  „Mit welcher Art von Geschossen? Atombomben?“


  „Nein.“


  „Radistaub?“


  „Nein.“


  „Was denn, zum Teufel? Rede, du verdammter Narr!“


  Keine Antwort. Fenshaws Gesichtsfarbe wechselte langsam.


  „Radi-Germ-Bomben?“


  „Ja.“


  Ohne jeden weiteren Laut fiel Fenshaw in sich zusammen; sein Atem ging unregelmäßig. Der Arzt stellte sich, wie schützend, vor ihn.


  „Schluß jetzt. Er ist mein Patient.“


  „Nehmen Sie ihn mit, Doc. Er soll nicht sterben. Aber ich mußte ihn zum Reden bringen. Es war wichtig.“


  Mit blassem Gesicht verließ er die Zelle, die furchtbare Neuigkeit mit sich nehmend. Wharton hörte ihm, ohne ihn zu unterbrechen, zu. Dann sank er in einen Stuhl.


  „Was sollen wir jetzt machen? Gibt es noch eine Rettung?“


  „Wir müssen sie vernichten!“


  „Müssen wir das wirklich?“


  „Ja! Ich habe schon von der Radi-Germ-Bombe gehört. Radi-Germ, das sind radioaktive Bakterien. Es ist die vollkommenste Waffe, die sich die Menschen je wünschen konnten. Es ist die letzte Waffe! Nach ihr gibt es nichts mehr, was man noch vernichten könnte – wie etwa bei der Wasserstoff- oder der Kobaltbombe. Radioaktiver Staub ist schon schlecht genug, aber es gibt Schutzmittel dagegen. Bakterien und Krankheiten sind auch nicht angenehm, aber wir haben Gegenmittel. Kombiniere beides – und du hast den perfekten Todbringer für alles Leben – eine Art Virus, der nicht durch Gift tötet, sondern durch seine Eigenstrahlung. Sie vermehren sich unheimlich, breiten sich aus. Es wäre das Ende des Mars.“


  „Wie können sie so etwas wagen? Nimm nur einmal an, ein einziges Virus gelangte unbemerkt zur Erde.“


  „Darum schicken sie uns ja eine Blockadeflotte. Vom Mond aus feuern sie die Ferngeschosse ab. Die Flotte sorgt lediglich dafür, daß auch nicht ein einziges Schiff die Oberfläche des Mars verlassen kann. Der Diktator hat die Absicht, den Mars zu vernichten – für immer zu vernichten.“


  „Das ist ja unglaublich!“ hauchte Wharton fassungslos. „Wieso kannst du so sicher sein? Hast du irgendwelche Beweise?“


  „Keine!“ gab John grimmig lächelnd zu. „Aber der Gefangene hat nicht gelogen; es sei denn, er wäre falsch unterrichtet worden. Auf jeden Fall kann es für uns nur eine Lösung geben: Wir müssen die Abschußbasen für Ferngeschosse auf Luna vernichten, ehe sie uns beschießen können.“


  „Vernichten! Aber wie?“


  „Gib mir alle Schiffe, die du entbehren kannst! Belade sie mit Atombomben, Torpedos, Chemikalien und allem anderen, was du hast. Wenn wir die Mondbasis nicht in die Luft jagen, sind wir in wenigen Wochen erledigt.“ „Bist du ganz sicher?“


  „Nein – aber wir dürfen kein Risiko eingehen, das den Tod bedeuten könnte. Wenn die ersten Geschosse starten, ist es zu spät. Wer weiß, ob sie nicht schon auf dem Weg zu uns sind. Ein einziges Radi-Germ-Geschoß ist unser Ende!“


  Er schaute zum Fenster hinaus, zum sternenübersäten Himmel empor.


  „Das erste könnte schon auf dem Weg zu uns sein.“


  „Wir haben einen neuen Explosivstoff“, sagte Wharton plötzlich. „Merrill fand eine Methode, das radioaktive Gas, das in den Antriebsröhren verwendet wird, zur Detonation zu bringen. Genauso wirkungsvoll wie atomarer Sprengstoff.“


  „Das wird uns helfen. Belade die Schiffe, Ben! Je schneller ich starten kann, desto besser ist es für uns.“


  „Aber John, du kannst nicht selbst fliegen. Du hast die Folgen deiner letzten Strapazen noch gar nicht recht überwunden.“


  „Wer soll es denn sonst machen? Hast du einen Vorschlag?“ John lächelte. „Ben, ich kenne die Luna-Basis, sonst keiner hier. Auf der Reise dorthin kann ich genügend schlafen und mich erholen. Beeile dich nur; Stunden, ja Minuten können die Entscheidung bringen.“


  Wharton nickte zustimmend und verließ den Raum. John hörte ihn mit einigen Offizieren und Werkmeistern sprechen. Als er zurückkehrte, wußte John, daß das Menschenmögliche getan wurde, um seinen Start zu beschleunigen.


  An Phobos vorbei rasten die Raumschiffe in den nachtschwarzen Weltraum. Mars versank unter ihnen. Er wurde zu einem leuchtenden Ball mit zwei kleinen Lichtpünktchen. Dann verschwanden auch diese, und der Planet selbst verwandelte sich in einen rötlich flackernden Stern, der allmählich, aber stetig kleiner wurde.


  Durch die Gewalt der neuentwickelten Antriebsröhren vorwärts getrieben, raste die kleine Flotte durch das All, ihre Geschwindigkeit mit jeder Sekunde vergrößernd.


  Die Stunden vergingen. Bald erreichten sie den Punkt zwischen Mars und Mond, an dem sie die Bremswirkung der Röhren einsetzen mußten. So wie vorher die Beschleunigung die Menschen in die Rückenpolster drückte, zerrte sie sie nun nach vorn. Nur die Gurte verhinderten den Sturz in den Bug des Schiffes.


  John hatte viel Zeit zum Nachdenken. Es schien ihm, als wolle die Reise kein Ende nehmen. Ob Fenshaw gelogen hatte? Nein, unter der Einwirkung des Neoskopolamin log kein Mensch! Der Weltdiktator fürchtete, daß man ihn angreifen werde. Despoten fürchten das immer.


  Auf der Luna-Basis befanden sich die neuesten und geheimsten Waffen der Erde. John fühlte sich berechtigt, den Stützpunkt zu vernichten.


  Er war ein Mensch der Erde und liebte seine Heimat. Die Männer auf der Luna-Basis waren einst seine Kameraden gewesen, waren es jetzt noch. Er war mit ihnen und ihren Grundsätzen erzogen worden, hatte mit ihnen die Freiheitsideen der alten Generation verlacht und verdammt.


  Er stützte den Kopf in die Hände und versuchte, den aufsteigenden Zweifel zu bekämpfen. Wann war das gewesen, als der Diktator ihm den Auftrag gegeben hatte? War das schon so lange her? Oder war es erst gestern gewesen? Die Ereignisse kamen ja so schnell, rasten förmlich an einem vorbei, und man wurde mitgerissen.


  Freiheit? Was war das für eine Kraft, die ihn zwang, gegen seine eigenen Kameraden zu kämpfen und sie zu vernichten?


  Er dachte an Merrill, das Genie, und an Wharton, den er einst töten wollte. Man hatte ihm verziehen. Er dachte an Jean, die auf ihn warten wollte – und an die schreckliche Drohung mit der Radi-Germ-Bombe.


  Sein Wesen und seine Weltanschauung hatten sich gewandelt. Aber er hätte nie zu sagen vermocht, warum das geschehen war.


  Eine Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken.


  „Luna voraus, Sir. Zehn Minuten Flugzeit. Ihre Befehle, Sir?“


  Das war es! Die Stunde der Entscheidung war gekommen!


  Luna-Basis zu vernichten, war Mord. Aber die Bombardierung des Mars war schließlich nichts anderes gewesen.


  Auf dem Bildschirm des Radargeräts konnte er die winzigen menschlichen Gestalten in Raumanzügen wahrnehmen, die über die hügelige Oberfläche des Mondes rannten – und zwar auf die Abschußrampen für die Fernprojektile zu. Andere liefen zu den glänzenden Hüllen der startbereiten Raumschiffe, die in langen Reihen senkrecht zum Himmel standen.


  Abschußrampen und Raumschiffe – dieser Anblick machte die Entscheidung ein wenig leichter. Heiser gab er den Befehl:


  „Genau nach dem vorgeschriebenen Plan handeln!“


  Die kleine Flotte schwärmte aus. Einige Schiffe stürzten sich wie Steine in die Tiefe. Aus getarnten Geschützständen schlug ihnen heftiges Abwehrfeuer entgegen. Eines der Schiffe fing sich nicht mehr ab. Dann schlugen plötzlich Flammen aus der geborstenen Hülle. Eine gewaltige Detonation verpuffte in einem grellen Flammenblitz. Von dem Schiff war außer einer zerflatternden Staubwolke nichts mehr zu sehen.


  Die ersten Bomben und Torpedos fielen in die wohlgeordneten Reihen der irdischen Raumflotte. Mächtige Rauchpilze standen über den Trümmern des einstigen Stützpunkts des Weltdiktators; sein eigener Agent hatte die Basis zerschmettert. Ob er es wußte, der Diktator?


  John sah ein zweites seiner Schiffe brennend auseinanderfallen und zum Mond hinabstürzen. Sein Kinn schob sich vor.


  „Zweiter Teil des Angriffsplans! Fertig!“


  Fast die Hälfte der Marsschiffe verließ die neugebildete Formation. Die Ausstiegluken öffneten sich. Die Besatzungen stiegen aus und wurden von den anderen Schiffen aufgenommen.


  Mit festgesetztem Kurs, beladen mit den neuen Sprengstoffen der Merrillschen Erfindung, rasten die führerlosen Schiffe in die Tiefe, genau auf die stählernen Abschußrampen zu. Nicht alle. Einige stürzten auf die Kuppeldächer der Werkhallen und auf die Geschütztürme der Abwehr.


  In plötzlich ausbrechender Verzweiflung, ihr Schicksal ahnend, rannten die Menschen dort unten ratlos hin und her. John beobachtete sie. Seine Fäuste ballten sich. Er fühlte, wie aus seiner zerbissenen Lippe das Blut über das Kinn lief.


  Jetzt schlugen die Selbstmordschiffe unten auf. Tief bohrten sie sich in die Oberfläche des Mondes.


  Dann erst erfolgte die Explosion.


  Eine grelle Stichflamme schoß in den Himmel hinauf, schien nach den abdrehenden Marsschiffen greifen zu wollen.


  Dann folgte eine zweite Stichflamme der ersten. Eine gewaltige Rauchwolke folgte. Der Pilz stieg Hunderte von Kilometern in den Weltraum hoch.


  John blickte starr auf die langsam erglühende Mondoberfläche. Eine Kettenreaktion! Die ungeheure Masse atomarer Sprengstoffe begann sich in Energie umzuwandeln – nicht schnell und urplötzlich, sondern langsam und stetig. Einzelne Atomexplosionen beschleunigten den Prozeß.


  Der Mond wurde zu einer Miniatursonne. Alles Leben auf ihm war vernichtet. Es mochte viele Jahrhunderte dauern, ehe wieder ein Mensch auf ihm landen konnte – wenn überhaupt jemals!


  Nur der Diktator mochte wissen, welche Mengen von Atombomben er dort gelagert hatte.


  „Kurs: Zurück zum Mars!“ befahl John. „Der Mond ist vernichtet.“


  Die Antriebsröhren begannen zu summen. Hinter ihnen versank der radioaktive Mond in einem grünbläulichen Schimmer.


  John wurde tief in die Rückenpolster gepreßt. Sie waren auf der Heimreise.


  Vor ihm lag eine große Aufgabe. Die neue Art des Raumschiffantriebs sollte serienmäßig hergestellt werden. Die Verbindung mit der Erde sollte enger geknüpft werden. Immer mehr Menschen sollten zum Mars kommen, um der Macht des Diktators zu entfliehen. Der Mars mußte eine große, freie Welt werden, aber auch eine starke Welt – stark genug, um jeden weiteren Angriffsversuch des Erddiktators im Keim zu ersticken.


  John Benson lächelte vor sich hin, ehe er einschlief.


  Er war der Geheimagent des Diktators gewesen – und hatte dessen Macht aufs schwerste erschüttert. Zum Tode war er verurteilt worden – und die Freiheit hatte er gewonnen.


  Als er endlich schlief, lächelte er noch immer.


  Jean Merrill wartete ja auf ihn.
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  Der Diktator saß in seinem Arbeitsraum und sah nachdenklich zu dem großen Fenster hinaus. Die warmen Sonnenstrahlen spielten mit der leicht gekräuselten Oberfläche des kleinen Bassins dort unten im Garten, und er schloß halbgeblendet die Augen. Dabei zuckte es schmerzlich um seine Mundwinkel.


  Die Mondbasis war vernichtet worden.


  Die gesamten Vorräte an Atombomben waren detoniert und hatten eine unlöschbare Kettenreaktion hervorgerufen, die der Erde eine zweite Sonne gab. Schon war ein allgemeines Steigen der Durchschnittstemperatur zu verzeichnen.


  Doch all dieses verdroß den mächtigen Diktator nicht so sehr als die Tatsache, daß er seine schwerste Niederlage seinem ehemaligen Offizier und Agenten John Benson zu verdanken hatte. Dem Mann, dem er vertraut und die Aufgabe zugeteilt hatte, das Geheimnis des Professor Merrill für die Erde zu retten.


  Aber die verderblichen Ideen und Ideale einer falsch verstandenen Freiheit hatten auch diesen Mann dazu verführt, zum Feind überzugehen.


  Der Diktator runzelte die Stirn.


  Keine Strafe würde hart genug sein für diesen Verräter.


  Er drückte auf einen verborgenen Knopf, und eine Sekunde später kam ein Uniformierter in den Raum.


  „Ja, Chef?“


  „Ich möchte sofort den obersten Befehlshaber des Sicherheitsdiensts sprechen. Sorgen Sie dafür, daß er sämtliche Unterlagen über die Verhaftungen der letzten Zeit bei sich hat.“


  „In Ordnung, Chef.“


  Und der Uniformierte verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


  Etwa zehn Minuten später öffnete sich erneut die Tür, um einen finster dreinschauenden Offizier einzulassen. Er grüßte kurz und kühl, nahm den angebotenen Stuhl, rückte ihn zurecht und ließ sich darauf nieder. Dann blickte er den Diktator an.


  „Sie wünschten mich zu sprechen?“


  „Haben Sie die Unterlagen mit, Brownell?“


  „Ja.“


  Er zeigte auf die Aktentasche, die er auf den Boden gestellt hatte.


  „Gut! Und was haben Sie mir zu sagen? Etwas Besonderes?“


  Brownell sah den Diktator ein wenig erstaunt an, als er fragte:


  „Besonderes? Wie meinen Sie das? Nein, etwas besonders Interessantes ist in der letzten Zeit nicht geschehen. Allerdings waren wir gezwungen, mehr Verhaftungen vorzunehmen, aber sonst …“


  „Nun? Ist das vielleicht nicht der Rede wert? Erzählen Sie schon, wen und wieviel mußten Sie verhaften? Warum?“


  „Das übliche: Freiheitsgelüste! Sie hielten ketzerische Reden und verlangten Ihre Abdankung. Sie verlangten sogar die Einsetzung dieses Verräters Benson als Weltdiktator.“


  Über das Gesicht des Despoten huschte ein Schatten.


  „Was geschah mit diesen Leuten?“


  „Arbeitslager – oder Hinrichtung.“


  „Wieso das? Habe ich nicht Befehl gegeben, keinen Menschen ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu töten? Habe ich in den letzten Monaten auch nur ein einziges Mal ein Todesurteil unterschrieben?“


  Der Sicherheitsbeamte biß sich auf die Lippen. Eine kaum merkliche Blässe überzog sein Gesicht. Man sah ihm an, daß er in eine Falle geraten war. Mühsam versuchte er, daraus wieder hinaus zu gelangen.


  „Es waren keine direkten Todesurteile, Chef. Es war absolut nicht notwendig, Sie mit solchen Kleinigkeiten zu belästigen. Man steckte sie in die Versuchslaboratorien, und hinterher stellte man fest, daß der menschliche Körper doch empfindlicher für die Strahlung war, als man vorher angenommen hatte.“


  „Ihr Bestien!“ keuchte der Diktator, und eine nie gekannte Wut bemächtigte sich seiner. Er war objektiv genug, um sich vorstellen zu können, daß ein gewisser John Benson in einer solchen ungerechten Behandlung Grund genug sah, ihn, den Diktator, zu verraten. Er sah aber auch gleichzeitig, daß von Seiten Brownells eine bestimmte Absicht hinter einer solchen Handlungsweise stecken mußte. Aber welche?


  „Geben Sie mir eine Liste aller der Leute, die auf diese Art und Weise um ihr Leben gekommen sind, Brownell!“


  Brownell zuckte zusammen.


  „Ich – es ist unmöglich – so schnell …“


  „Ich will innerhalb einer halben Stunde die Liste haben! Sie warten hier mit mir zusammen, bis man diese Liste bringt. So, bedienen Sie sich. Hier ist das Mikrofon!“


  Brownell wählte mit flatternden Händen die Nummer und sprach dann mit heiserer Stimme in den Apparat, der ihn tückisch anzublinzeln schien. Die Antwort war ein wenig unverständlich, aber man hätte bemerken können, daß der Diktator – als er sie hörte – befriedigt und gleichzeitig grausam lächelte.


  „Aber Brownell! Sie hatten doch befohlen, keine derartige Liste anzufertigen! Welche Liste meinen Sie denn nun?“


  Brownell schielte zu dem Diktator hinüber.


  „Fertigen Sie eben eine Liste an, wenn keine da ist. Alle Leute aufführen, die in das Strahllaboratorium zwecks Versuchen kamen.“


  „Wie sollen wir eine solche Liste fertigstellen? Die Leute kamen stets auf Befehl des Diktators in dieses Todeslager, und Sie hatten doch auch befohlen, keine Unterlagen anzulegen. Sie hatten doch gesagt, die Sache müsse geheim bleiben, damit kein Mensch …“


  Die Hand des Diktators kam vor und legte einen Hebel um. Die Stimme schwieg, und Brownell, vorher so kühl und selbstbewußt, saß auf seinem Stuhl und starrte seinen Herrn unsicher an. Der hatte inzwischen auf einen anderen verborgenen Knopf gedrückt.


  Als sich die Tür öffnete, erschienen auf der Schwelle sechs bewaffnete Soldaten des Sicherheitsdiensts. Sie traten in den Raum und blickten fragend auf den Diktator und auf Brownell.


  „Ja, Sir?“


  „Nehmen Sie Brownell fest! Er hat gegen meine Befehle gehandelt.“


  Brownell sprang auf und starrte finster auf die Soldaten.


  „Ihr werdet es nicht wagen, euren Chef festzunehmen! Ihr wißt genau, was auf ‚Widerstand gegen einen Vorgesetzten’ steht! Der Tod!“


  „Aber nur dann, wenn ich das Urteil unterschreibe“, sagte der Diktator und lächelte sanft.


  Die Soldaten hoben ihre Waffen und richteten sie auf Brownell.


  „Tut uns leid, Sir“, sagte der anführende Sergeant. „Gegen den Befehl des obersten Regierungschefs gibt es kein Argument. Folgen Sie uns bitte ohne Gegenwehr! Auf Ihren eigenen Befehl sind die Waffen mit Todesstrahlen und nicht mit Lähmstrahlen geladen.“


  Brownell kaute an der Unterlippe und warf einen wütenden Blick auf den Diktator.


  „Warum lassen Sie mich verhaften? Aus welchem Grund wollen Sie mich aus dem Weg räumen? Was habe ich Ihnen getan?“


  „Ich weiß es noch nicht genau, werde es aber bald erfahren. Untergrabung der Autorität – oder so etwas Ahnliches. Sie haben das Volk gegen mich aufgewiegelt, weil Sie es härter behandelten, als ich wollte. Jeder aber wird denken, ich sei der grausame Diktator, der die Todesurteile fällte, und es ist daher kein Wunder, wenn man von Freiheit spricht und sich gegen mich wendet. Sie selbst, Brownell, haben gegen mich gearbeitet, weil Sie zu gut für mich arbeiteten.“


  „Das ist doch paradox!“


  „Ist es das wirklich, Brownell? Denken Sie mal nach! Ist der Drang nach Freiheit nicht um so stärker, je mehr man ihn unterdrückt? Wenn Sie die unmenschlichsten Urteile in meinem Namen fällten, so werden sich alle Flüche der unterdrückten Menschen auf mich – und nicht auf Sie – vereinigen.“


  „Was ist denn nur mit Ihnen los, Sir? Früher waren Sie doch nicht so empfindlich in bezug auf die Gefühle des Volkes.“


  „Es war auch nicht immer so wichtig. Außerdem: Wenn ich mir die Gunst des Volkes selbst verscherze, so bin ich auch schuldig, wenn man mich nicht liebt. Aber es ist etwas ganz anderes, wenn Sie diese Handlungen unternehmen und dafür sorgen, daß die Menschheit mich haßt und verflucht. Ich komme dann nämlich auf die seltsame Idee, daß Sie nicht ohne gewissen Grund so merkwürdig gehandelt haben. Und wenn ich dann an die Gründe denke, so rät mein unfehlbarer Verstand mir, sehr vorsichtig zu sein – und Sie erst einmal einzusperren.“


  Brownell zuckte mit den Schultern.


  „Wie Sie meinen. Sie werden aber Ihren Irrtum noch bitter bereuen. Nämlich dann, wenn Sie mich – auf Verlangen des Volkes und der Armee – wieder freilassen müssen.“


  „Auf Verlangen des – ha, Sie belieben zu scherzen. Das Volk wird höchstens verlangen, daß man Sie tötet. Möglich, daß ich diesmal eine Ausnahme mache und die Wünsche dieser Antragsteller berücksichtige.“


  Brownell wurde unter dieser offensichtlichen Drohung blaß.


  Der Diktator gab den Soldaten einen Wink, und der Chef des Sicherheitsdienstes wurde abgeführt.


  Als er wieder allein war, verwandelte sich das Gesicht des Herrschers. Es wurde plötzlich sehr müde und resigniert. Schwer sank er auf seinen Stuhl, von dem er sich eben erhoben hatte und stützte das Haupt in seine beiden Hände. Undeutlich murmelten seine Lippen leise Worte, und nur langsam wurde das Selbstgespräch so laut, daß ein versteckter Lauscher es hätte gut verstehen können.


  „… und nun verstehe ich auch, warum ein Mann wie Professor Merrill oder dieser Benson zum Feind übergehen konnte. Ich hätte es sicher auch getan in der gleichen Situation. Dieser Brownell wollte mich vernichten, wollte selbst Diktator werden. Natürlich! Anders ist es nicht möglich! Ich verstehe nur nicht, warum er sich so widerstandslos verhaften ließ. Das kann ich nicht begreifen. Es waren doch seine eigenen Leute, die ihn wegführten. Ob – ja, das wird es sein! Oh, daß ich daran nicht gedacht habe!“


  Er sprang plötzlich auf, beugte sich über den Tisch und sah neben dem Stuhl die Aktentasche stehen. Schnell ging er um den großen Sekretär herum und nahm sie auf.


  Wie schwer sie war. Voller Akten. Was für Akten?


  Er stellte die Tasche auf die Tischplatte, setzte sich und öffnete sie. Als er den Inhalt erblickte, überzog eine fahle Blässe sein Gesicht, und der Ausdruck namenlosen Grauens trat in seine Züge.


  In der Tasche lag schwarz und blinkend eine kleine Bombe.


  Sie hatte vorn einen unförmigen und kompliziert aussehenden Zünder. Fast wie eine Uhr. Wie eine elektrische Uhr.


  Es mußte sogar eine Uhr sein, denn der Zünder tickte.


  Erst jetzt hörte er es.


   Tick – tick – tick – tick …


  Fassungslos starrte der Diktator auf die Höllenmaschine.


  Für welchen Zeitpunkt hatte Brownell das Ende der Unterredung vorausberechnet? Sicher hatte er dann vorgehabt, die Tasche unbemerkt im Raum stehenzulassen. Wenige Zeit später, wenn er schon in Sicherheit gewesen wäre, hätte es geklickt und…  Der Diktator sprang auf, machte trotz seines Alters einige erstaunlich große Sprünge und erreichte die Tür, die er aufriß. Er stürzte auf den Gang und rannte gegen eine der Wachen.


  „Eine Höllenmaschine in meinem Zimmer! Sofort das Gebäude räumen!“


  Er lief weiter und stieß bald auf einen Offizier der Wache.


  „Wo befindet sich Brownell?“


  Der Offizier blickte ihn erstaunt an und stand stramm.


  „Wahrscheinlich in seinem Amt, Sir.“


  „Unsinn! Ich ließ ihn doch eben verhaften.“


  „Verhaften?“


  Das Gesicht des Offiziers war ein einziges Fragezeichen.


  „Das ist doch nicht gut möglich! Ich traf ihn vor einigen Minuten in Begleitung von sechs Leuten des Sicherheitsdienstes. Sie begaben sich nach unten und taten so, als hätten sie einen Auftrag von Ihnen erhalten.“


  „War Brownell ihr Gefangener?“


  „Gefangener? Nein, er führte sie doch an und hatte selbst seine gezogene Waffe in der Hand. Sie hatten es übrigens sehr eilig.“


  Der Diktator gab keine Antwort mehr, sondern rannte, als sei der Teufel hinter ihm her, den Gang entlang. Der Lift brachte ihn nach unten, und als er auf die Straße trat, erschütterte eine furchtbare Explosion das obere Stockwerk des eben verlassenen Gebäudes.


  Das ganze Dach hob sich einige Meter und stürzte – dabei auseinanderbrechend – wieder auf das Haus zurück.


  Der Arbeitsraum des Weltdiktators war in ein einziges Chaos verwandelt worden. Wäre ein Mensch in ihm gewesen, man hätte noch nicht einmal mehr die Überreste finden können.


  Der Diktator war stehengeblieben, als warte er auf weitere Detonationen. Als jedoch nichts mehr erfolgte, wandte er sich um und betrat das Gebäude in der sicheren Gewißheit, nur ganz knapp einem plötzlichen Tode entgangen zu sein. In ihm kochte der Grimm auf den verräterischen Brownell, vermischte sich aber gleichzeitig mit einem noch nie gekannten Gefühl der Unsicherheit. Was würde dieser Brownell wohl inzwischen unternommen haben? Rechnete er damit, daß sein Chef schon tot war?


  Schon wollte der Diktator in den Lift treten, als er stockte.


  Eine steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet, als eine Idee sein Gehirn durchzuckte.


  Warum sollte man den Chef des Sicherheitsdienstes nicht in dem Glauben lassen, daß sein heimtückischer Plan geglückt sei?


  Der Diktator machte auf dem Absatz kehrt, verließ das Gebäude und war verschwunden, ehe man sich in dem Regierungsgebäude von dem ersten Schreck erholt hatte. Er huschte durch die dunkelnden Straßen, die vom Schein der untergehenden Sonne bizarr erleuchtet wurden. Dann betrat er ein Haus.


  Als er dieses zehn Meter später wieder verließ, hätte kein Mensch in dem alten, gebeugten Mann mehr den mächtigen Herrscher eines ganzen Planeten erkannt.


  Der Weltdiktator war tot.


  „Der Weltdiktator ist tot! Es lebe der neue Diktator Brownell!“


  Keine zwei Stunden nach der geheimnisvollen Explosion im Gebäude der Regierung ließ der Chef des Sicherheitsdienstes diese Nachricht verbreiten und fügte in einem Kommentar hinzu, daß der einem Unglück zum Opfer gefallene Diktator ihn kurz vor seinem Ableben zu seinem Nachfolger ernannt hatte. Außerdem gab er bekannt, daß von nun an Gerechtigkeit herrsche und es keine willkürlichen Urteile mehr geben würde, wie sie es leider bisher immer noch gegeben hatte.


  Es gab keine Stelle, die Einspruch gegen die Selbsternennung zum Diktator erhoben hätte. Zu sehr fürchtete man die Gewalt des Sicherheitsdiensts. Nur wenige Tage dauerte es, bis die Fäden der bisherigen Regierungsgeschäfte in die Hände Brownells gelangt waren und dieser mit derartiger Fertigkeit sein neues Amt versah, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als die Erde zu beherrschen. Die Welt selbst bemerkte den Wechsel kaum, dazu war sie trotz aller Technik noch zu groß.


  Und nach einem Monat sprach kein Mensch mehr von dem alten und verdienten Weltdiktator, den man nur als Tyrannen gekannt hatte.


  Brownell aber saß in dem wiederhergestellten Raum oben unter dem Dach und regierte. Und bald schon konnte er feststellen, daß die Befähigungen eines Diktators nur in der Unbeugsamkeit des Willens und in der Grausamkeit der eigenen Anschauung liegen. Es war leichter, für einen Despoten zu regieren, als etwa für einen demokratischen Herrscher. Demokratie erfordert Geist, Diktatur jedoch nur primitive Macht.


  Brownell besaß Macht – und diesen Geist, den er aber verkümmern ließ, da ihm die Anwendung unnötig und außerdem zu kompliziert schien.


  Um so erstaunter war er, als man ihm eines Tages melden mußte, daß die Unzufriedenheit unter der Bevölkerung in allen Teilen der Welt zunahm und sogar schon das Gerücht aufgetaucht sei, er hätte seinen Vorgänger ermorden lassen, um selbst die Macht in die Hand zu bekommen.


  Sein anfängliches Erstaunen verwandelte sich in Haß und Wut. Er gab Befehl, jeden Menschen, der ein derartiges Gerücht verbreiten würde, sofort und ohne jede Verhandlung in ein Todeslager zu verschicken.


  Unsicherheit und daraus entstehende Grausamkeit ist jedoch das erste Zeichen einer zusammenbröckelnden Diktatur.


  Die drohende Revolution war nicht mehr aufzuhalten, auch nicht mit Massenverhaftungen und Zwangsverschickungen.


  Brownell saß in seinem Zimmer und studierte die Berichte. Sein Gesicht war finster, und in seinen Augen flackerte der beginnende Wahnsinn. Er hatte sich schon als Gott gefühlt und mußte nun feststellen, daß alle irdische Macht vergänglich ist, genauso wie die menschliche Gunst wandelbar ist. Er hatte alle Schuld auf seinen Vorgänger geschoben und war nun noch furchtbarer in seiner Rache als dieser. Schreckhaft kam ihm zu Bewußtsein, daß er als Chef des Sicherheitsdienstes damals mehr Macht und Befugnisse gehabt hatte denn als heutiger Diktator.


  Mitten hinein in diese verworrene Lage platzte die unangenehmste Nachricht, die er sich denken konnte. Ein Raumschiff vom Mars war gelandet. Es hatte eine Meldung gefunkt und gebeten, einen Parlamentär senden zu dürfen. Man hatte diesem Parlamentär freies Geleit und auch eine unbehelligte Rückkehr zugesichert.


  Brownell erstarrte, als man den Gesandten des Mars in seinen Raum führte.


  Es war kein anderer als John Benson.


  Es war dem ehemaligen Weltdiktator ein leichtes gewesen, sich zusammen mit einigen Vertrauten zur Raumschiffswerft zu begeben und dort eine Rakete zu chartern. Angeblich hatte man vor, einen der Asteroiden zu besuchen, auf dem man wertvolle Rohmaterialien entdeckt hatte. Der Flug führte aber nicht zu einem Planetoiden, sondern direkt zum Mars.


  John Benson hörte von der Landung des irdischen Raumschiffs und wunderte sich, was man von ihnen wollte. Als er erfuhr, daß neue Flüchtlinge eingetroffen waren, atmete er auf. Also war die Freiheitsbewegung noch nicht tot. So schnell er konnte, eilte er nach Argonville, das man wieder aufgebaut hatte.


  Es waren an die zwanzig Menschen, die den Häschern des Weltdiktators entflohen waren. John ließ sich zu der Gruppe führen und betrachtete einen nach dem anderen, bis sein Blick auf den alten, gebeugten Mann fiel.


  Ein eisiger Schreck durchzuckte ihn.


  Vor ihm stand der Weltdiktator – und lächelte.


  „John Benson! Ich hoffe, daß Sie mich als Flüchtling willkommen heißen. Mich – und meine Freunde.“


  „Sie!?“


  Benson hatte es die Sprache verschlagen. Erst nach wenigen Minuten war er in der Lage, den Erklärungen des gestürzten Herrschers zu lauschen.


  „Ich sah ein, Benson, daß ich Ihnen Unrecht getan hatte. Zwar war mein Regiment auf der Erde ein sehr strenges, aber ich machte den Fehler, mich zu sehr auf meine Untergebenen zu verlassen. Diese verübten Grausamkeit auf Grausamkeit in meinem Namen und suchten mir einzureden, das Volk rebelliere, und harte Maßnahmen seien notwendig. Erst nachdem Sie und auch andere verläßliche Persönlichkeiten sich von mir abwandten, wurde ich aufmerksam. Ich ließ alle meine leitenden Unterführer überwachen und erfuhr manches, was mich an mir selbst zweifeln ließ. Zu spät jedoch kam ich hinter den geplanten Verrat des Sicherheitschefs Brownell. Fast hätte er mich umgebracht. In letzter Sekunde gelang mir die Flucht – und er wurde mein Nachfolger. Für die Erde bin ich tot – aber ich möchte zurückkehren. Nicht als Herrscher, aber als rehabilitierter Mensch. Wollen Sie mir dabei helfen?“


  John Benson schüttelte den Kopf.


  „Wie soll ich Ihnen helfen? Ich habe nicht die Absicht, mich in die Angelegenheiten der Erde zu mischen. Wir vernichteten die Mondbasis und sind ziemlich sicher für die nächste Zeit.“


  „So glauben Sie, Benson! Dieser Brownell plant bereits heute einen Angriff auf eure Welt. Er haßt die Freiheit aus Prinzip, während ich sie nur fürchtete. Es wird nicht eher Friede im Universum sein, bis die Erde eine neue und demokratische Regierung hat. Diktaturen mögen gut für einen wirklichen Notfall sein, aber nicht für den Frieden.“


  Es dauerte Wochen, ehe Benson von der Ehrlichkeit des anderen überzeugt war. Lange Wochen voller innerer Zerrissenheit und voller Selbstvorwürfe. Was wäre geschehen, wenn er damals dem Diktator vertraut und auf seine Befehle gehört hätte. Aber dann sagte er sich, daß alles wohl ganz anders gekommen wäre und er froh sein müsse, heute einen Trumpf in den Händen zu halten: die Freiheit des Volkes auf dem Mars. Mit dieser Freiheit würde er die Diktatur der Erde besiegen.


  Und so entstand dann der geniale Plan zur Eroberung der Erde ohne Waffen. Eine Eroberung, die sich zum Ziel gemacht hatte, zwei Welten zu vereinigen, ehe sie sich entfremdeten. Denn es würde keine tausend Jahre dauern, ehe es zwei feindliche Planeten im Sonnensystem geben würde.


  Eine Abordnung des Mars verließ diesen, wenige Wochen nachdem die ersten Agenten zur Erde gebracht und dort heimlich gelandet worden wären. Selbst der alte Diktator hatte es sich nicht nehmen lassen, in dieser Untergrundbewegung mitzuarbeiten. Und so war es dann gekommen, daß die Unzufriedenheit im Volk gewachsen war und die drohende Revolution durch kein Terrorurteil mehr aufzuhalten war.


  Brownell starrte Benson an.


  „Sie?“


  „Ja, ich. Der Geheimagent des Weltdiktators.“


  „Sie waren ein Verräter, mehr nicht! Ich werde Sie verhaften lassen! Mein Wort gab ich einem Abgesandten des Mars, aber keinem Verräter der Erde. Hallo, Wache!“


  „Geben Sie sich keine Mühe, Brownell! Sagen Sie mir lieber, wem Ihre Wachen zu gehorchen hätten, wenn der alte Diktator noch leben würde.“


  „Unsinn! Versuchen Sie nicht, durch dumme Gespräche abzulenken. Sie wissen genausogut wie ich, daß er tot ist.“


  „Und wenn er es aber nicht wäre?“


  „Er ist es aber!“ „Wissen Sie das so genau?“


  Brownell wurde allmählich stutzig. Was hatte Benson nur?


  „Worauf wollen Sie denn eigentlich hinaus? Gut, wenn er noch lebte, wäre ich ja gar nicht Regierungschef. Er wäre es natürlich.“


  „Schönen Dank, Brownell! Dann enthebe ich Sie im Auftrag des Weltdiktators Ihres Postens als Chef des Sicherheitsdienstes.“


  Brownell blickte auf Benson, als habe er einen Wahnsinnigen vor sich. Dann drückte er auf einen Knopf.


  „Man schickt mir einen Verrückten als Unterhändler. Das ist eine Ungeheuerlichkeit! Verhaften werde ich Sie nicht lassen, aber ich bringe Sie in eine Irrenanstalt.“


  Die Tür öffnete sich, und zwei Offiziere traten ein.


  „Sie haben uns gerufen?“


  „Verhaften Sie diesen Mann!“


  „Sie wollten mich doch nicht verhaften lassen, meine ich.“


  „Verhaftet ihn und bringt ihn in eine Anstalt.“


  „Aber Sir, das ist doch ein Parlamentär. Wir dürfen doch keinen Unterhändler verhaften.“


  „Das ist John Benson, der Mann, der den ehemaligen Diktator verriet. Wenn jener noch lebte und spräche ihn frei, dann wäre das keine Sache. Aber so müssen wir uns vor Verrätern schützen. Bringt ihn fort!“


  „Wartet noch einen Augenblick!“ sagte Benson und hob die Hand. Er wandte sich an Brownell. „Hören Sie gut zu, Brownell! Der Weltdiktator lebt! Er hat mich begnadigt und gab mir den Befehl, Sie abzusetzen.“


  Brownell stierte wie ein Erstickender auf den lächelnd dastehenden Benson. Die Wache zögerte und blickte von einem zum anderen. Wenn das stimmte, was dieser Benson da sagte, wäre es vielleicht besser, wenn man sich vorsichtig benähme. Also warten.


  „Bensbn! Was sagen Sie da? Der Diktator lebt? Das ist ganz unmöglich! Die Explosion war derart, daß der ganze Raum regelrecht zerfetzt wurde. Die Bombe …“


  „Welche Bombe, Brownell?“


  Die Frage war wie ein Pistolenschuß.


  Brownell preßte die Lippen fest zusammen. Sein Gesicht war weiß und selbstsicher. Trotzdem.


  „Es kann nur eine Bombe gewesen sein!“


  „Und wer hat sie in das Zimmer hier gebracht? Wer war zuletzt beim Diktator gewesen? Sie!“


  „Das geht Sie nichts an! Sie können mich doch nicht einfach verhören! Mich, den neuen Weltdiktator!“


  „Ich verhöre nur einen soeben aus seinem Amt entfernten Sicherheitsbeamten, mehr nicht. Der Traum von Macht ist aus, mein Lieber. Draußen vor dem Regierungsgebäude wartet eine große Volksmenge, um den totgeglaubten Herrscher begrüßen zu können. Sie wird Sie in Stücke reißen, wenn wir Sie nicht – schützen.“


  Brownell hatte sich erhoben und kam auf Benson zu.


  „Hören Sie zu, Benson. Wir könnten uns einigen. Ich verspreche Ihnen alle Macht, die Sie sich wünschen. Wir könnten unsere beiden Welten vereinigen und …“


  „… und dann fiele ich eines Tages einem bedauerlichen Unfall zum Opfer, und Sie würden mein Nachfolger. Nein, mein Lieber! Mit Verrätern verhandelt man nicht, hatten Sie das nicht eben selbst gesagt? Außerdem ist es genauso sinnlos, mit einem geborenen Tyrannen zu verhandeln. Es hat noch keinen gegeben, der je sein Wort hielt. Außer einem einzigen – und das war auch nur ein Märchen.“


  Brownell hatte sich wie unbeabsichtigt den beiden Offizieren genähert und stand jetzt dicht neben diesen. Benson hatte das anscheinend nicht bemerkt; denn er war eifrig damit beschäftigt, in seinen Taschen nach Zigaretten zu suchen. Wenigstens nahm Brownell das an.


  „Moment! Ich werde Ihnen gleich Feuer geben“, sagte er und riß die Waffe aus der Revolvertasche des überraschten Offiziers.


  „Danke! Habe ich selbst.“


  Benson zog eine kleine Pistole aus der eigenen Hosentasche, und die Mündung zeigte wie zufällig auf die Brust von Brownell. Dieser stand da, ebenfalls die Waffe in der Hand und sah seinen Gegner an.


  „Wenn wir jetzt beide feuern, bleibt keiner von uns am Leben – und das wäre doch schade. Wie wäre es, Brownell, wenn Sie sich noch eine Chance gäben? Ich verspreche Ihnen eine faire Gerichtsverhandlung.“


  „Hol Sie der Teufel, Benson! Ich will keine Chance mehr. Wenn Sie nur mit mir zusammen zur Hölle fahren, dann bin ich zufrieden.“


  Sein Zeigefinger krümmte sich durch, und der Abzug knackte.


  Außer diesem Knacken geschah nichts weiter.


  Die Waffe war ungeladen.


  Benson lächelte und zog seinerseits den Abzug seiner Pistole durch. Ebenfalls ein Knacken, und die winzige Öffnung an der oberen Seite des Laufes flammte auf. Benson zündete sich gelassen seine inzwischen hervorgeholte Zigarette daran an und schob dann die „Waffe“ wieder in die Tasche.


  Brownells Gesicht verzerrte sich, und mit einem wahren Panthersatz stürzte er sich auf seinen Gegner. Dieser ließ ihn herankommen und stieß dann seinen Fuß kräftig in die Magengrube des Wütenden. Stöhnend brach Brownell zusammen und krachte mit Vehemenz auf den Boden.


  Die beiden Offiziere standen immer noch da und rührten sich nicht. Benson drehte sich zu ihnen um und sagte:


  „Sie haben gehört, was geschehen ist. Im Auftrag des Diktators befehle ich Ihnen, diesen Mann hier sofort in das sicherste Gefängnis zu bringen. Die Verhandlung findet in Kürze statt.“


  „Sie sehen, daß ich auf diesen Zwischenfall vorbereitet war. Dabei haben Sie nur vergessen, daß Sie selbst es waren, der den Befehl ausgegeben hatte, im Hause keine geladenen Pistolen mit sich umherzuschleppen. Aus lauter Mißtrauen gaben Sie diesen Befehl – und Ihr eigenes Mißtrauen verurteilte Sie zum Tode.“


  Die beiden Männer nickten und bemühten sich um den stöhnenden Verräter, der mit einer drohenden Ohnmacht kämpfte. Dann trat Benson auf den Schreibtisch zu und drückte auf einen der Knöpfe. Eine Lampe glühte auf, und er sagte in das Mikrofon:


  „Es ist soweit!“


  Als der gebeugte Weltdiktator, der mit viel Blut und Terror die Welt geeint hatte, auf den Balkon trat, brauste ein ungeheurer Jubel auf. Die Massen der zivilen Bevölkerung und der Armee standen dichtgedrängt auf den Straßen und winkten zu dem Totgeglaubten herauf. Sie wußten, daß er an all den begangenen Grausamkeiten und Todesurteilen unschuldig war, und daß seine einzige Schuld in der mangelnden Beaufsichtigung seiner Behörden gelegen hatte. Er büßte diese Schuld, indem er sein Amt in dem Augenblick niederlegte, in dem er es wieder übernommen hatte.


  Benson selbst, als Vertreter der freien Marsbevölkerung, schloß einen dauerhaften Frieden mit dem Nachfolger, und es stand jedem Bewohner der Erde frei, die uneingeschränkte Freiheit des Mars oder die gemäßigte Diktatur der Erde zu wählen.


  Merkwürdigerweise waren es nicht viele, die die Freiheit wählten. Freiheit ist verbunden mit höherer Verantwortung und gesteigerter Selbstdisziplin. Die meisten Menschen jedoch lassen sich gerne leiten und sind froh, wenn ein anderer die Last dieser Verantwortung für sie trägt.


  „Freiheit ist etwas Verderbliches!“ sagten sie zuversichtlich. „Wenn unser neuer Diktator einsichtig genug ist, die Geschicke der Erde mit Güte und Vernunft zu leiten, sind wir mit ein wenig Zwang ohne weiteres einverstanden. Natürlich darf dieser Zwang nicht ausarten.“


  Keiner von ihnen hätte zugegeben, daß dieser freiwillig auferlegte Zwang nichts anderes als Angst vor dem Selbstregieren war.


  Benson glaubte das erst, als der alte Diktator es ihm erklärte.


  „Glauben Sie mir, Benson“, sagte dieser, als sie sich auf dem Flug zum Mars befanden, „die Menschen sind ohne Gewalt unglückliche Geschöpfe. Ich habe das immer wieder erfahren müssen. Sie brauchen jemand, den sie für die gemachten Fehler zum Sündenblock erklären können und vergessen in einem solchen Augenblick all das Gute, was dieser gleiche Mensch ihnen vorher eventuell gegeben hat.“


  „Möglich. Aber sagen Sie mir, warum Sie denn nun mit mir zum Mars kommen?“


  „Ich benötige keinen Sündenbock mehr – da ich ja selbst der größte bin“, lächelte der Alte und blickte aus der Quarzluke.


  Frei hing dort die Erde im Weltraum und dicht daneben die silberne Sichel des Mondes. Ungetrübt funkelten Millionen von Sternen und gaben damit der Tiefe des Raumes nur noch mehr Unendlichkeit.


  „Die Menschen sind genauso ewig wie der Weltraum. Sie verändern sich auch nicht, wenn es auch manchmal so scheint. Ich habe Jahrzehnte mit ihnen gespielt, weil es mir Freude machte. Auch mit Ihnen spielte ich, Benson. Wie eine Schachfigur setzte ich Sie ein. Aber Sie waren eine eigenwillige Figur und zerstörten meinen fein eingefädelten Plan. Das gab mir zu denken. Ich bemerkte wohl zum erstenmal in meinem Leben, daß das Individuum einen eigenen Willen hat. Ich konnte niemals die beiden Begriffe Wille und Freiheit in Einklang bringen. Heute weiß ich, daß das eine ohne das andere nicht sein kann, ja, das eine erzeugt sogar das andere. Ohne den Willen gäbe es keine Freiheit – und ohne die Freiheit keinen Willen.“


  Benson sann über die Worte nach und erkannte ihre Wahrheit.


  Der Wille zur Freiheit! Das war es auch gewesen, was ihn zum Verrat bewogen hatte. Ihn und alle die anderen, die auf dem Mars lebten. Und dort hatten sie alle die Freiheit des eigenen Willens.


  Würde das auf die Dauer gut gehen?


  Noch lange dachte er über diese Frage nach und kam zu keinem endgültigen Ergebnis. Erst als sich die Gravitation des Mars bemerkbar machte und das Schiff zur Landung ansetzte, glaubte er eine Lösung gefunden zu haben.


  Jean Merrill stand auf der Veranda des kleinen Bungalows und lehnte sich gegen die Brüstung. John stand neben ihr und schaute hinauf in den mit Sternen übersäten Himmel, an dessen Horizont soeben einer der Monde unterging.


  Monate waren vergangen, seit der Vertrag mit der Erde unterzeichnet worden war. Etliche Millionen Menschen waren inzwischen auf dem Mars angesiedelt worden, und es war unerläßlich geworden, so etwas Ahnliches wie eine Regierung zu bilden.


  Zuerst war es gut gegangen, und jeder lebte frei und ungebunden. Aber immer mehr unsaubere Elemente hatten die herrschende Freiheit ausgenutzt, und bald war man nicht mehr sicher, ob man am anderen Tage noch sein hart erworbenes Eigentum besaß. Überfälle und Raubmorde waren an der Tagesordnung und schon einige Male hatte es ein Lynchgericht gegeben.


  Freiheit – ja! Aber keine Freiheit des Verbrechens!


  „Glaubst du, daß es dir gelingen wird, eine Regierung zu bilden?“


  „Ja. Und zwar eine wissenschaftliche Regierung.“


  „Was ist das denn nun schon wieder?“ erkundigte sich das Mädchen und sah den jungen Mann dabei fragend an. „Eine wissenschaftliche Regierung?“


  „Genau das, was der Name besagt“, erklärte John Benson ruhig. „Eine Regierung, gebildet aus den fähigsten Köpfen unserer besten Leute. An der Spitze Professor Merrill!“


  „Aber Onkel ist doch zu alt dazu, außerdem hat er keine Ahnung von Politik und …“


  „Das ist es ja gerade! Unsere Regierung soll überhaupt keine Ahnung von Politik haben, dann haben wir wenigstens die Garantie, daß Kriege, Verrat und Vertragsbrüche bei uns in das Reich der Fabel gehören. Die Wissenschaftler sollen regieren und das Volk soll ihnen dabei helfen. Basta!“


  Jean lächelte vor sich hin und schaute dann voll in sein Gesicht.


  „Glaubst du, daß das jemals wahr werden könnte? Glaubst du das?“


  Er betrachtete sie erstaunt.


  „Natürlich glaube ich das! Warum sollte es nicht wahr werden?“


  Sie lehnte sich zurück und blickte in den Sternenhimmel, schien etwas zu suchen. Als sie es dann gefunden hatte, streckte sie den Arm aus und zeigte auf einen kleinen, silbergrün funkelnden Stern.


  „Darum nicht! Das dort oben ist die Erde, unsere Heimat. Mehr als zehntausend Jahre menschliche Geschichte lehren, daß jeder Friede nur ein vorübergehender Zustand ist. Pause vor dem Krieg! Mehr nicht! Und da glaubst du, mit einer sogenannten wissenschaftlichen Regierung den ewigen Frieden pachten zu können. Nein, niemals!“


  John betrachtete nachdenklich den kleinen Stern am Nachthimmel des Mars. Wie er funkelte und glänzte. Ein Diamant!


  „Und doch ist es möglich! Weil wir den Frieden wollen! Es gibt hier bei uns keinen Grund zum Krieg, das ist es. Wir kennen nur den Kampf gegen das Verbrechen, das wir allerdings restlos ausrotten werden. Ohne jedes Erbarmen. Diebstahl wird mit dem Tode bestraft.“


  „Und das nennst du Freiheit?“ lachte Jean und lehnte sich gegen ihn. „Ob alle mit solchen Gesetzen einverstanden sein werden?“


  „Alle Anständigen jedenfalls. Wer es nicht ist, macht sich des Verbrechens verdächtig, ganz einfach. Wenigstens schon mal der Absicht. Und schon die Absicht verurteilt ihn zum Tode. Freiheit im Sinn der Unmoral kann es niemals geben, ohne völliges Chaos hervorzurufen.“


  Hinter ihnen wurden Schritte hörbar, und dann trat ein Schatten aus dem Haus auf die Veranda heraus, näherte sich ihnen.


  „Darf ich stören?“


  Es war Wharton.


  „Alter Freund, wie geht es dir?“ begrüßte ihn John herzlich.


  „Danke, gut. Man sagte mir, ihr verbrächtet halbe Nächte hier auf dem Balkon und sprächet über die zukünftigen Geschicke der drei oder vier inneren Planeten. Scheint etwas Wahres dran zu sein an diesem Gerücht, was?“


  „Wenn Sie nach hier gekommen sind, um zu stänkern, dann verschwinden Sie am besten gleich wieder“, empörte sich Jean, aber man merkte, daß sie es nicht ernst meinte. „Guten Abend, übrigens.“


  Sie gaben sich die Hand.


  „Es geschehen unangenehme Dinge“, sagte Wharton dann schließlich, „und ich wollte mit euch darüber reden. Immer mehr Flüchtlinge kommen von der Erde – und mit ihnen kommen immer mehr Elemente, die sich hier bei uns auf Kosten der Freiheit ein Paradies schaffen wollen. Sie stehlen, räubern und plündern – ja, sie morden sogar und sagen dabei: ‚Wer will uns denn dafür bestrafen? Haben wir nicht die vollkommene Freiheit hier?’ Ja, John, soweit ist es schon.“


  Bensons Stirn zog sich in Falten.


  „Unsere alten Leute sind in Ordnung; es sind diese Neuankömmlinge, die das Verbrechen mitbringen. Wer kommt denn auch jetzt noch von der Erde? Sie haben dort unten eine strenge, aber immerhin gerechte Regierung. Wer jetzt noch flüchtet, hat sich gegen die dort herrschenden Gesetze vergangen und glaubt, es bei uns nicht besser treiben zu müssen. Im Gegenteil, die bei uns herrschende Freiheit halten sie fälschlicherweise für erlaubten Anarchismus. Gesindel!“


  „Wir müssen uns gegen den Zerfall der bisherigen Ordnung wehren!“ stellte Ben Wharton entschlossen fest. „Ich habe schon mit einigen befähigten Männern gesprochen, und sie stimmen mir bei. Gerecht, aber hart und unerbittlich! Das ist ihre Forderung. Eine sogenannte juristische Regierung.“


  „Wir dachten an eine wissenschaftliche Regierung“, platzte Jean heraus und erntete einen erstaunten Blick Whartons.


  John Benson stand einen Moment ruhig da, ehe er beide Hände erhob und sie auf die Schultern von Jean Merrill und Ben Wharton legte.


  „Ich glaube, das ist die Lösung! Verbinden wir beides zu einem einzigen Organ: einer wissenschaftlichen Gerichtsregierung!“


  Leo Mahini wälzte sich unruhig auf seinem Lager hin und her. Erst gestern war er mit einer Transportrakete hier auf dem Mars angelangt und hatte notdürftige Unterkunft bei einem der Farmer gefunden, die mühselig versuchten, dem unfruchtbaren Boden einige Pflanzen abzuringen. Man hatte ihn freundlich, aber mit einiger Vorsicht aufgenommen und ihm gleich von vornherein gesagt, daß er morgen weiter müsse. In der Hauptstadt sei eine Stelle, in der alle Neuankömmlinge registriert werden sollten.


  Das war etwas, was Leo Mahini nicht gewußt hatte.


  Man durfte auf dem Mars niemals erfahren, welche Rolle er auf der Erde gespielt hatte. Es wäre sein sicheres Ende.


  Untertauchen! Das war und blieb die einzige Lösung für ihn. Auf der Erde wäre das unmöglich gewesen, denn die einzelnen Kontinentalregierungen standen untereinander in ständiger Verbindung, und es wäre keinem Gesuchten auf die Dauer gelungen, sich ihrem suchenden Zugriff zu entziehen. Hier auf Mars wäre das anders – hatte er gehofft.


  Und nun hatten auch die eine Registrierstelle! Zu dumm!


  Man würde einfach nicht hingehen.


  Als der Morgen graute, stand er auf, schlich durch das schlafende Haus und raffte an Lebensmitteln zusammen, was er finden konnte, und war eine halbe Stunde später schon auf der Wanderschaft. Sein Weg führte an einem ausgetrockneten Kanal entlang hinein in die Wüste. Die Vegetation reichte bis einige hundert Meter in die rostbraune Sandwüste hinein. Der Kanal war der einzige Lebensfaden, der ihn zu einer bewohnten Ansiedlung führen würde.


  Drei Tage wanderte er so dahin, ehe er am gekrümmten Horizont Rauch aufsteigen sah. Er wartete, bis es dunkelte, ehe er sich der Ansiedlung zu nähern wagte.


  Auf der primitiven Dorfstraße begegnete er zunächst keinem Menschen, dafür rannte er auf dem kleinen Platz direkt einem ganzen Dutzend in die Hände. Man betrachtete ihn mißtrauisch, als er sich aber mit einem scheuen Gruß vorbeidrücken wollte, hielt ihn einer fest.


  „He! Wohin so eilig? Du bist aber nicht von uns, was?“


  „Ich – es war so – erst gestern kam ich hier an …“


  „Ein Neuer? Hat man dich zu uns geschickt?“


  „Ob man mich – hm – vielleicht.“


  „Was heißt hier ‚vielleicht’? Hat man – oder hat man nicht?“


  Mahini überlegte krampfhaft. Sein schnell funktionierender Verstand witterte eine Chance.


  „Ich weiß ja noch gar nicht, wer ihr seid“, sagte er vorsichtig.


  „Wir sind Freunde von Brownell, den man hingerichtet hat.“


  Mahini starrte den Sprecher fassungslos an, dann atmete er auf.


  „Ich war Brownells Vertreter.“


  Die Männer ließen ihn los und wichen zurück.


  „Du warst …? Das ist nicht wahr! Alle seine Freunde wurden mit ihm zusammen umgebracht. Keiner lebt mehr von ihnen.“


  „Alle sind tot außer mir, das stimmt! Und ich wäre heute auch schon tot, wenn es mir nicht im letzten Augenblick gelungen wäre, von der Erde zu entfliehen.“


  „Leo Mahini, Brownells Vertrauter!“


  Es dauerte keine fünf Minuten, da wußte das ganze Dorf, wer zufällig zu ihnen gestoßen war. Und Mahini erfuhr seinerseits, daß dieses Dorf die Zentrale einer neu keimenden Zweiweltendiktatur war, die das Ziel verfolgte, sowohl den Mars als auch die Erde unter ein Regime strengster Diktatur zu bringen. Man begann mit dem Verbrechen, um der freien Bevölkerung zu zeigen: das kommt dabei heraus, wenn es keine strenge Regierung gibt! Dann würde man den Vorschlag machen, eine solche zu bilden und außerdem dafür sorgen, daß die rechten Leute in sie hinein kämen. Ohne Blutvergießen käme man so an die Macht.


  Mahini grinste vor sich hin.


  Diesmal würde er keine Fehler machen, wenigstens keine solchen Fehler wie sein ehemaliger Vorgesetzter Brownell.


  Professor Merrill runzelte die Stirn, als John Benson sein Labor betrat. Wharton folgte diesem, als sei es die selbstverständlichste Sache von der Welt, den Professor bei seinen Experimenten zu stören.


  „Hallo, Professor!“ sagte John und klopfte seinem zukünftigen ‚Schwiegeronkel’, wie er ihn heimlich nannte, auf die Schulter. Der zuckte zusammen, als habe ihn eine Schlange gebissen.


  „Was gibt es. denn?“ fragte er wütend und starrte Wharton an, als erwarte er von diesem ebenfalls eine derartig unverschämt vertraute Begrüßung. Doch Wharton blieb kühl und sachlich.


  „Allerhand, Professor“, eröffnete er dem unwillig Lauschenden. „Seit Sie der eigentliche Präsident des Planeten Mars sind …“


  „So ein Quatsch!“ wehrte sich der Professor. „Nur, weil ich auf Verlangen des Volkes einige Verbrecher zum Tode verurteilen ließ?“


  „Sie werden noch viel mehr zum Tode verurteilen müssen, Professor! Es scheint das einzige Mittel zu sein, die alte Freiheit wieder herzustellen, so paradox sich das auch anhört. Wir haben vertrauliche Nachrichten, daß sich in der Wüste südlich von Argonville ein regelrechtes Widerstandsnest befindet, in dem sich die Elemente von der Erde sammeln, die genau das hier bei uns – und auf der Erde – einrichten wollen, wogegen wir unser ganzes Leben lang gekämpft haben: eine neue Diktatur!“


  „Eine – Diktatur?“ staunte der Professor. „Ja, Herr des Himmels! Sind denn die Menschen verrückt?“


  „Nein, im Gegenteil! Sie wollen ja auch keine Diktatur, weil sie vielleicht annehmen, daß nur eine solche für das Wohl der Menschheit am zuträglichsten sei, sondern sie wollen eine solche nur, weil sie selbst die Herrschenden in einer solchen Diktatur sein wollen. Also nur der Drang zur eigenen Macht, das ist ihr Motiv.“


  „Wer sind diese Leute?“


  „Ehemalige Mitglieder der alten Regierung des Weltdiktators. Besonders Männer aus dem alten Sicherheitsdienst. Sie können die Zeiten ihrer vergangenen Macht nicht vergessen und versuchen, sie wieder herzustellen.“


  „Ausgerechnet!“


  Professor Merrill hatte seine Reagenzgläschen und seine Gasbehälter vergessen. Angestrengt blickte er aus dem Fenster hinaus auf die unendlich scheinende Wüste.


  „Was also wollen wir unternehmen?“ fragte er schließlich.


  „Sie unschädlich machen!“ sagte Wharton brutal.


  „Nein! Das wäre gegen unser Prinzip der Freiheit“, warf John ein. „Das dürfen wir nicht! Jeder darf hier denken, was er will. Nur gegen Verbrecher dürfen wir durchgreifen, aber nicht gegen Leute, die eine andere politische Meinung haben als wir.“


  „Und wenn sie uns mit dieser politischen Meinung ins Unglück stürzen? Auch dann nicht?“


  „Auch dann nicht!“ blieb John fest.


  Wharton seufzte.


  „Du bist ein unverbesserlicher Freiheitsapostel! Man soll auch damit nicht übertreiben.“


  „Der erste Schritt zu einem Verbot der Gedanken ist gleichzeitig der erste Schritt zur Diktatur.“


  „Gut! Dann sage mir, was wir machen wollen!“


  „Wenn sie stehlen, vergehen sie sich gegen das Gesetz“, warf Professor Merrill listig ein. „Sollen sie stehlen!“


  Die beiden Männer sahen ihn erstaunt an, und dann trat, wie auf Kommando, gleichzeitig ein Lächeln in ihre Züge.


  „Klar!“ sagte Wharton ganz ruhig. „Sollen sie stehlen! Vielen Dank für den Tip. Ich werde gleich …“


  Sie hörten nicht mehr was er noch sagte, so schnell war er aus dem Raum verschwunden.


  Benson sah den Professor an und runzelte die Stirn.


  „Wenn er nur keinen Fehler macht!“ war alles, was er dazu sagte.


  Im Dorf in der Wüste hielt man Kriegsrat.


  Mahini war inzwischen zu einer der führenden Persönlichkeiten aufgerückt, und keiner konnte sich dem Bann seiner überzeugenden Reden entziehen.


  „Freunde!“ begann er mit seinen Darlegungen. „Es wird höchste Zeit, daß wir etwas Entscheidendes unternehmen. Unsere Lebensmittel gehen zur Neige, und bald sind wir gezwungen, Raubzüge zu organisieren. Das geht auf die Dauer nicht gut. Außerdem habe ich das Gefühl, daß sich in unserer Mitte mindestens ein oder zwei Verräter befinden. Ich möchte nicht auf Einzelheiten eingehen, aber ich möchte euch doch sagen, daß erst gestern wieder eine Kolonne, die mit der Beschaffung von Nahrung, Munition und Waffen beauftragt worden war, am Ort des geplanten Überfalls ‚zufällig’ einer Gruppe von Arbeitern in die Hände fiel. Ein Schnellgericht verurteilte sie auf der Stelle. Keiner wird mehr zu uns zurückkehren.“


  Schweigen erfüllte den Raum, nur hier oder dort stieß einer einen leise gemurmelten Fluch aus.


  „Unter diesen Umständen ist es für mich klar, daß einer unter uns dem Feind Nachrichten in die Hände spielt, die diesen befähigen, unsere Trupps abzufangen. Bald wird es soweit sein, daß wir verhungern. Wir werden uns nicht mehr in die bewohnten Gegenden wagen können. Was das bedeutet, werdet ihr alle selbst ermessen können.


  Ich mache euch daher folgenden Vorschlag: Zu einem bestimmten Zeitpunkt, den ich euch erst in letzter Sekunde bekanntgebe, machen wir uns auf den Weg zur Hauptstadt. Sie ist nicht weit und leicht zu erreichen. Fahrzeuge sind vorhanden. Dort proklamieren wir die neue Marsregierung. Man wird auf uns aufmerksam werden, und wenn wir dann die Gegenseite vollzählig versammelt haben, schlagen wir zu. Mit Gewalt! Wenn wir schnell sind und uns die Überraschung gelingt, sind wir innerhalb weniger Stunden die Herren dieser Welt. Besonders darum, weil bisher von einer wirklichen Organisation auf der anderen Seite nicht gesprochen werden kann. Der Krieg hat zuviel zerstört.“


  „Und du glaubst, daß uns das gelingen wird? Wäre es nicht besser, in Ruhe den Verlauf der Entwicklung abzuwarten?“


  Mahini sah den Sprecher an, ehe er antwortete.


  „Nein! Das wäre sinnlose Zeitverschwendung. Wir handeln so schnell wie möglich. Vielleicht morgen, vielleicht erst in einer Woche.“


  Es gab noch viel Argumente und Gegenargumente, und man kam zu keinem endgültigen Entschluß. Fest stand jedoch, daß bald etwas getan werden müsse. Darüber waren sich alle einig.


  Auch jener junge Mann, der sich nach der Versammlung ruhig und nachdenklich in seine Hütte begab, eine Bodenklappe öffnete und in den primitiven Keller stieg, in dem er sein Funkgerät verborgen hatte.


  Als Mahini eine Woche später auf dem Marktplatz von Argonville stand und seine Anhänger – wohlverteilt in der Volksmenge – seiner Rede heftigen Beifall zollten, war er nicht sonderlich erstaunt, als ein Polizeiaufgebot heranrückte und den Platz umzingelte.


  Das stand in seinem Plan.


  Er wußte genau, daß jede Verhandlung ebenfalls in aller Öffentlichkeit stattfinden würde, und darauf hatte er seine ganzen Hoffnungen aufgebaut.


  Ohne jeden Widerstand ließ er sich festnehmen, und sogar ein Teil seiner Anhänger betätigte sich derart auffällig, daß man sie auch gleich mitnahm.


  Eine Nacht lagen sie im Gefängnis, und man hatte ihnen eröffnet, daß am anderen Tage über sie zu Gericht gesessen wurde.


  Auf dem Marktplatz. Vor dem Volk.


  Professor Merrill, John Benson und Ben Wharton führten den Vorsitz. Auf der Anklagebank saßen Mahini und seine Unterführer. Ein zuversichtliches Lächeln lag auf ihren Gesichtern.


  Merrill erhob sich.


  „Ich klage diese Männer hier vor mir des öffentlichen Aufruhrs an, ich spreche sie schuldig, die bei uns herrschende Freiheit falsch verstanden und ausgenutzt zu haben. Ich klage sie an, nur zum Mars gekommen zu sein, um Unruhe und Unfriede zu stiften.“


  Mahini erhob sich frech, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


  „Sehr verehrter Herr Professor! Was verstehen Sie denn überhaupt unter dem Begriff der ‚Freiheit’? Wenn Sie die wirkliche Freiheit meinen, so dürfen Sie uns nicht anklagen, wenn wir eine andere politische Meinung haben als Sie! Erst recht dürfen Sie uns nicht deshalb verurteilen! Was haben wir denn verbrochen? Nichts!“


  Merrill war sitzengeblieben und blätterte in einigen Akten.


  „Also: Was wollen Sie mit uns machen? Ich frage Sie hier in aller Öffentlichkeit: Was haben Sie vor? Wollen Sie uns ins Zuchthaus werfen, nur weil wir eine Regierung fordern? Eine politische und keine willkürliche Regierung?“


  Merrill sah auf.


  „Wir haben keine Zuchthäuser!“


  Mahini war für eine Sekunde verwirrt.


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Wir haben nur die Freiheit – oder den Tod!“


  Mahini wurde eine Sekunde blaß, faßte sich aber schnell wieder.


  „Gut! Sie haben nur die Freiheit oder den Tod. Für unser Verbrechen können Sie uns nicht den Tod geben! Niemals! Aber ich rufe hier die Bevölkerung des Mars auf, eine Bevölkerung, die nur eine einzige Heimat kennt: die Erde! Von dort sind wir alle gekommen! Ich rufe sie auf, sich endlich zu entscheiden, ob wir Freiheit und Tod – oder nur die Freiheit wollen! Wozu brauchen wir den Tod? Warum soll man jeden kleinen Dieb mit dem Tod bestrafen? Ist das nicht grausamer als eine uneingeschränkte Tyrannei?“


  „Nein!“


  Benson hatte sich erhoben, und seine flammenden Augen trafen den spöttisch um sich blickenden Mahini.


  „Nein! Ihr habt auf der Erde gemordet, weil ein anderer Mensch seine eigenen Gedanken über die Geschehnisse auf der Welt hatte. Schon die Gedanken habt ihr furchtbar bestraft. Wir kennen dich, Mahini! Du warst der Vertraute des schlimmsten Bluthundes. Brownell war sein Name.“


  Durch die Zuschauermenge ging ein Gemurmel. Brownell war ihnen bekannt, und manch einer wußte, daß dieser Chef des Sicherheitsdienstes seinen nächsten Angehörigen auf dem Gewissen gehabt hatte.


  Und nun stand der Stellvertreter dieses Mannes vor ihnen.


  „Der Tod! Er soll sterben!“ brüllten einige.


  „Halt!“


  Merrill sagte es, und seine klugen Augen schweiften über die empörte Menge.


  „Wir haben die Freiheit gewählt und dürfen unseren Prinzipien nicht zuwiderhandeln. Niemals dürfen wir einen Menschen verurteilen, weil er eine andere Auffassung hat als wir. Vergeßt das nicht!“


  Mahinis Gesicht leuchtete auf.


  „Na also! Warum denn das ganze Gerede? Ich mache euch einen Vorschlag: Laßt uns frei, und wir versprechen euch, eine freie Wahl in die Wege zu leiten, bei der die Bevölkerung entscheiden soll, welche Regierung sie erhält. Ihr wollt Freiheit und Tod, wir wollen nur die Freiheit! Keine Bestrafung mehr.“


  Merrill beugte sich vor.


  „Und ihr glaubt, daß ein solches System lebensfähig wäre?“


  „Warum nicht?“


  „Weil es immer Diebe und Verbrecher geben wird. Gegen sie muß man sich schützen, das ist ein Naturgesetz!“


  „Gut! Aber warum muß man sie töten? Genügt es denn nicht, wenn man sie einsperrt oder in die Wüste schickt? In einen ganz bestimmten Teil der Wüste, wo sie weiterleben können – zwar einfach und primitiv, aber immerhin leben.“


  Wharton, der bisher noch nichts gesagt hatte, erhob sich.


  „Das ist ein vernünftiger Vorschlag. Jeder Dieb soll in Zukunft in diesen genau abgegrenzten Bezirk transportiert werden, wo er bis zu seinem Ende zu bleiben hat. Wenn man ihn ein einziges Mal in unseren Städten oder auf den Farmen erwischt, wird er zum Tod verurteilt. So meinten Sie es doch, Mahini?“


  „So meinte ich es!“


  „Und was verstehen Sie unter einem Verbrecher? Einen Dieb, einen Mörder, einen Straßenräuber?“


  „Ja.“


  „Und besonders die Diebe! Denn gerade das Stehlen ist eines der fluchwürdigsten Verbrechen auf einer Welt, in der jeder Bewohner nur mühsam soviel zum Leben erarbeiten kann, wie er unbedingt benötigt. Das Stehlen wird besonders hart und schnell bestraft werden. Fein, dann wären wir uns also einig. Bitte, Herr Professor.“


  Merrill klappte ein Buch auf.


  „Ich spreche den Angeklagten auf Grund unseres Gesetzes politischer Freiheit von der Anklage frei. Ebenso die anderen Männer, die mit ihm zusammen verhaftet wurden.“


  Mahini winkte seinen Leuten zu und wollte einfach davongehen.


  „Halt!“


  Das war die Stimme eines Mannes aus dem Publikum.


  Es klappte alles so, wie Wharton es eingefädelt hatte.


  „Halt! Diese Männer sind Diebe! Sie haben gestohlen!“


  Alles wandte sich erstaunt dem Sprecher zu, der aufrecht und furchtlos auf die primitiven Gerichtsschranken zuschritt.


  Auch Mahini hatte sich umgewandt und starrte auf den Näherkommenden. Plötzlich verzog sich sein Gesicht haßerfüllt, und eine jähe Erkenntnis durchzuckte ihn.


  Der Verräter!


  Das war der junge Mann, der mit ihnen zusammen im Dorf gelebt und mit ihnen zusammen die Überfälle ausgeführt hatte.


  „Es sind Diebe“, wiederholte er und zeigte dabei auf Mahini. „Sie sollen nach dem Gesetz, das sie selbst vorschlugen, verurteilt werden.“


  „Deine Anklage ist schwer, junger Mann. Kannst du sie beweisen?“


  „Und ob ich das kann! Mein Name ist Ferray. Falls Sie das für Ihre Akten benötigen. Sehen Sie diesen Mann an“ – er zeigte auf einen der unschlüssig dastehenden Genossen des verdatterten Mahini –, „er hat die Hose des erschlagenen Farmers Miller-Smith an, den man vor einem Monat tot in der Wüste fand. Oder dieser hier! Wem gehört denn die Uhr, die er am Handgelenk trägt, was? Wem hat er sie abgenommen? Ich kann es Ihnen genau sagen, falls er es vergessen haben sollte: Er nahm sie einem Kaufmann ab, der Waren auf die Farmen brachte. Oder der gute und ehrenhafte Mahini hier. Von wem bekam er denn seinen Anzug? Von dem verschollenen Farmer Gordon. Und was hat er in der Tasche? Sieh mal an“, ungeniert griff er in Mahinis Hosentasche und holte dem völlig Bewegungsunfähigen das Taschentuch heraus. „Schmieriger Fetzen, aber man kann das Eingestickte noch erkennen: G. L. Wer war das? Günther Lanker, der Techniker. Wollte die Kanäle ausbessern und ertrank dabei, obwohl er schwimmen konnte. Und Mahini hat sein Taschentuch. Und so geht es immer weiter. Jeder von ihnen hat etwas bei sich, das er gestohlen und geraubt hat.“


  Schlag auf Schlag schmetterten die Anklagen auf die Verschwörer nieder, und Mahini duckte sich wie zum Sprung. Er wußte, daß es gegen diese Anklagen keine Gegenargumente gab.


  Sein selbst vorgeschlagenes Gesetz würde zuschnappen, wie eine Falle, die er selbst aufgestellt hatte.


  Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Laßt sie nicht entfliehen!“ rief Benson völlig unnötig; denn der Ring der sie umgebenden Menschen war viel zu dicht, um auch nur eine Maus durchschlüpfen zu lassen. „Sie sollen ihre gerechte Strafe erleiden. Wenn wir nur alle erwischt hätten!“


  Professoer Merrill klopfte mit einem Hammer auf den Tisch.


  „Ruhe! Ich möchte das Urteil verkünden, ehe ein neuer Zwischenfall eintritt. Die Angeklagten werden des Diebstahls für schuldig befunden und in die Verbannung geschickt. Wenn einer von ihnen sich in bewohnten Gegenden blicken lassen sollte, ist er sofort festzunehmen und dem Gericht vorzuführen.“


  „Und wovon sollen wir leben?“ schrie Mahini verzweifelt, denn er dachte mit Entsetzen daran, daß man nur mit harter Arbeit dem trockenen Boden eine dürftige Frucht abringen konnte.


  „Davon, wovon diejenigen leben müssen, die dem Gesetz nach in jene Gegenden verbannt werden.“


  Mahini sah um sich wie ein gehetztes Tier.


  Aber er begegnete nur feindlichen, kalten Blicken.


  Da wußte er, daß er seinem Gott danken konnte, wenn er leben durfte. Lieber schwer arbeitend leben, als leicht sterben.


  Wieder stand Jean Merrill auf der Veranda und blickte hinauf in den sternenübersäten Nachthimmel. Alles war wie damals, nur sie war nicht die gleiche geblieben. Wenigstens nicht ihr Name.


  Sie hieß heute Jean Benson.


  Ihr Mann stand neben ihr und lehnte sich gegen die Brüstung.


  „Was für ein schöner Abend“, sagte er leise und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  Sie drängte zu ihm hin, und er atmete den Duft ihres Haares.


  „Ja, es ist so schön. Ob es auf der Erde auch so schön ist?“


  Ihre Augen suchten den kleinen, silbergrünen Stern.


  „Es ist auch dort nun schön. Allerdings bin ich froh, daß ich hier bin, der Mars ist die neue Heimat. Aber die Erde ist eine uns befreundete Welt, das ist viel wert. Wer weiß, wie es heute aussähe, wenn der alte Weltdiktator mir damals nicht den Auftrag gegeben hätte, deinen Onkel zu überwachen. Vielleicht wäre ich heute ein Weltmarschall und …“


  „… und der Mars wäre vernichtet.“


  Er nickte versonnen.


  „Ja, das allerdings. Er wäre vernichtet und mit ihm die Stätte der Freiheit. Denn auf der Erde wäre unsere Freiheit unmöglich gewesen. Das ging nur in einer neuen Welt mit neuen Voraussetzungen. Und du siehst ja, welch einen Kampf es gekostet hat, diese Freiheit zu erhalten.“


  „Nicht alle Menschen können sie vertragen.“


  „Darum hat John dich auch geheiratet“, sagte der Mann, der unbemerkt aus dem Dunkel des Hauses aufgetaucht und zu ihnen auf den Balkon getreten war. Sein Gesicht war nur undeutlich zu erkennen, aber man konnte sehen, daß er lächelte.


  Ben Wharton.


  „Du kommst aber auch immer dann, wenn man dich am wenigsten benötigt. Was gibt es?“


  „Was soll es geben? Nichts von Bedeutung.“


  „Nichts von Bedeutung?“


  „Nein, wirklich nicht.“


  „Warum kommst du dann, um uns zu stören?“


  Ben war sprachlos. Zum erstenmal in seinem Leben.


  „Hör nicht auf ihn, Ben“, sagte Jean vermittelnd, „er ist sehr rauh zu seinen Freunden. Das macht die gewonnene Freiheit. Er versteht sie nicht zu nutzen.“


  „Nicht mehr, seit du sie ihm genommen hast“, behauptete Ben lachend.


  Schweigend blieben sie einige Minuten stehen und schauten hinauf in den Nachthimmel.


  „Was ist mit Mahini?“ fragte John schließlich.


  Ben zuckte mit den Schultern.


  „Er befindet sich mit seinen Anhängern in der Galvoswüste.“


  „Das – bedeutet den Tod für ihn und alle anderen, die man nach dort schickt. Ist das nicht ein wenig zu grausam?“


  „Es bedeutet nur den Tod für solche, die zu faul zum Arbeiten sind. Die Lebensmöglichkeiten sind zwar gering, aber sie sind ohne Zweifel vorhanden. Wenn sie es verstehen, diese vorhandenen Möglichkeiten auszuschöpfen, können sie sich dort ihre eigene Zivilisation aufbauen. Wir hindern sie nicht. Aber ich habe meine Leute, die auf nichts anderes zu achten haben, als darauf, daß keiner der Verbannten jemals zu uns zurückkehren kann.“


  „Ein Paradies der Unfreiheit im Paradies der Freiheit“, murmelte John. „Niemals kann es eine uneingeschränkte Freiheit geben.“


  „In zehntausend Jahren vielleicht, heute noch nicht. Das liegt am Menschen selbst, nicht an der Freiheit.“


  Wieder entstand ein Schweigen.


  Endlich sagte Wharton mit ein wenig Ironie:


  „Gestattet mir die – Freiheit, mich nun zu verabschieden. Ich möchte morgen zu Merrill. Habe ihm den Besuch versprochen.“


  „Was macht er jetzt?“ wollte John Behson wissen.


  Wharton grinste.


  „Er entwickelt eine neue Methode des Raumflugs mit seinen Antriebsröhren. Er hat tatsächlich vor, unser Sonnensystem zu verlassen! Wenn das nur gut geht!“


  „Onkel wird bestimmt nicht mehr selbst zu den Sternen fliegen“, behauptete Jean, aber ihre Stimme klang nicht sehr überzeugend.


  „Wer weiß das? Professor Merrill ist ein sehr unternehmungslustiger, alter Herr. Ihm ist alles zuzutrauen.“


  „Dann grüße ihn von uns. Wir kämen in den nächsten Tagen vorbei. Aber zuerst wollen wir unsere Flitterwochen hier in aller Ruhe verbringen. Wenn du fort bist, wird uns ja wohl hoffentlich keiner mehr stören.“


  Mit gespielter Empörung verabschiedete sich Wharton und war genauso schnell verschwunden, wie er vorher aufgetaucht war.


  John atmete auf und nahm seine Frau in die Arme.


  „Ich mache dir einen Vorschlag: Wir nehmen uns eines der kleinen Raumschiffe und fliegen nach Phobos oder Deimos. Wenn dort auch keine Luft ist, so ist dort doch wenigstens Ruhe. Nun, was hältst du davon?“


  Sie lächelte ihm zu.


  „Wenn die Rakete zwei gemütliche Kabinen hat und du nimmst zwei Raumanzüge mit, damit wir uns auf den Monden umsehen können, bin ich gern einverstanden. Wir sind dann wenigstens vor unerwarteten Besuchern sicher. Wann starten wir?“


  „Morgen, Liebling. Und wir sagen keinem Menschen, wohin wir fliegen. Sollen sie sich den Kopf zerbrechen.“


  Und ihre Blicke trafen sich in heimlichem Versprechen und gingen dann hinüber zum Horizont, wo gerade einer der beiden Monde wie ein riesiger Stern über den Sandhügeln aufging und mit scheinbar zunehmender Geschwindigkeit auf sie zuglitt.
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